Werte Kollegen! 


€vang.- Luth. Schulblatt. 
42. Jahrgang. Anguſt 1907. No. 8. 
Eröffnungsrede. 
(Bei Gelegenheit der Nordweſtlichen Lehrerkonferenz gehalten und auf deren 
Beſchluß eingeſandt von O. F. Ruſch.) 
Von nah und fern hat ſich auch in dieſem Jahre wieder eine 
große Zahl von Amtsbrüdern eingefunden und iſt von der hieſigen 
St. Johannisgemeinde bereitwilligſt aufgenommen worden. Wir 
ſind zu einer Konferenz verſammelt, nachdem die verſchiedenen Kon⸗ 
ferenzen bereitwillig Arbeiten zugeſagt und auch willige Herzen und 
Hände gefunden haben, dieſe zu liefern. Die Referenten ſind er⸗ 
ſchienen und bereit vorzulegen, reichlich, gut, mannigfaltig. 
Doch vor allem haben wir auch nicht verſäumt, mit dem HErrn 
anzufangen, ihm uns und unſere Sache anheimzuſtellen und ihn um 
ſeinen Segen zu bitten, wie wir denn auch täglich nach unſerer Ge- 
wohnheit mit ihm anzufangen und zu ſchließen gedenken; denn um 
ſeinetwillen ſind wir, was wir ſind, durch ihn ge— 
denken wir es zu bleiben und durch ihn darin zuzu— { 
nehmen. { 
Um ſeinetwillen, um Chriſti willen find wir, was wir find, A 
nämlich chrijtlide, und zwar lutheriſche Lehrer, Hirten der Lämm⸗ i 
lein Chriſti. Wie nötig, daß wir das allezeit beherzigen und uns 
deſſen fort und fort erinnern und tröſten! Es iſt wahr, daß auch Ziel g 
unſerer Tätigkeit iſt, die uns Anbefohlenen zu rechtſchaffenen und 1 
tüchtigen Bürgern des Staates zu erziehen und ſie zu befähigen, auch 1 
im Leiblichen ihr Fortkommen zu finden. Doch zu dem Ende haben 
Gemeinden nicht nötig, ſich in große Unkoſten zu ſtürzen, Schulen zu 
bauen und zu erhalten und Lehrer zu beſolden, noch deren Glieder 


und Gäſte, Schulgeld zu bezahlen, was ihnen oft ſauer genug wird. 
Die Aufgabe hat ſich der Staat geſtellt. Doch Himmelsbürger zu 
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erziehen, die ſowohl das ewige Ziel ins Auge faſſen, als auch ſchon 
hier als vor Gottes Angeſicht wandeln, das ſoll der Staat nicht, das 
kann er nicht. Das iſt Sache, das iſt heilige Pflicht der chriſtlichen 
Gemeinde. Und dir und mir, lieber Kollege, hat die Gemeinde, und 
der HErr durch fie, dieſes große Werk übertragen, und wir haben ge- 
lobt, es zu treiben nach den Gaben, die Gott uns verliehen hat, nicht 
um eitler Ehre und Gewinſtes willen, ſondern um ſeinetwillen, das 
heißt, weil er es befohlen hat, und zu ſeiner Ehre. 

Um Chriſti willen ſollen wir auch bleiben, was wir ſind. Wie 
viele haben nicht ſchon die Hand vom Pfluge zurückgezogen, teils aus 
Unmut über die vielen Widerwärtigkeiten, die ſich ihnen entgegen⸗ 
ſtellten, teils weil ihnen ein leichteres und einträglicheres, wahrlich 
aber kein ſchöneres Los winkte. Wie viele andere tragen ſich vielleicht 
mit dem Gedanken, oder warten bloß der Gelegenheit, ihre Lebens⸗ 
ſtellung, wie ſie meinen, zu verbeſſern. Wollen wir auch zu dieſen 
Fahnenflüchtigen übergehen? Gott verhüte es! Bedenken wir wohl, 
daß wir durch ſolche Stellung unſerm hohen Beruf gegenüber ſchuld 
werden, daß andere unſerm böſen Beiſpiele folgen, oder ihr Amt 
geringer ſchätzen und läſſiger verwalten. Und wenn wir, bei denen 
man billig mehr Erkenntnis vorausſetzen ſollte, ſo ſtehen, was kön⸗ 
nen und dürfen wir von unſern Gemeindegliedern erwarten? 
Darum gebe Gott, daß wir auch allezeit gedenken, zu bleiben, was 
wir find, und zwar, weil wir gar fo ſchwach find, es durch ihn ge— 
denken zu bleiben. 

Wenn unſer Amt und Beruf zu ſeiner Ehre und zum Heil 
ſeiner Kirche gereichen ſoll, ſo müſſen wir auch darin zunehmen, und 
zwar durch ihn zunehmen. Doch, worin zunehmen? Wie vor⸗ 
hin bemerkt, iſt es vor allem unſere Aufgabe, die uns Anbefohlenen 
zu Himmelsbürgern zu erziehen. Nun iſt es zwar wahr, daß, ſo⸗ 
lange der Lehrer überhaupt Gottes Wort treibt, Gott trotz deſſen 
perſönlichen Kleinglaubens oder wohl gar Unglaubens doch Großes 
in den Kindern wirkt. Doch iſt auf der andern Seite nicht zu leug⸗ 
nen, daß das Wort durch ſolchen Kleinglauben, resp. Unglauben 
vielfach gehindert wird und manchem Kinde zum Verderben ge- 
reichen kann. Darum iſt vor allem nötig, daß wir ſelber im Geiſt⸗ 
lichen wachſen und zunehmen. Wo Leben, da iſt auch Wachstum. 
So iſt nun unſer Zunehmen im Geiſtlichen ein Zeichen des geiſt⸗ 
lichen Lebens in uns. Nehmen wir nicht zu, ſo gehen wir zurück, 
und es droht uns der geiſtliche Tod. Wenn ſchon St. Paulus be⸗ 
kennt: „Nicht daß ich's ſchon ergriffen habe, oder ſchon vollkommen 
ſei“, wie viel mehr müſſen wir das nicht von uns bekennen? Wie 
viel nötiger iſt es aber auch, daß wir mit Paulo“ in Wahrheit 
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zu guten Staatsbürgern zu erziehen und fie in den geforderten 


laut, daß der Lehrer bei weiterer Ausbildung Geſchmack und Luſt 
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ſprechen können: „Ich jage ihm aber nach.“ Darum laßt uns mit 
Luther Schüler des Katechismus bleiben und es gerne bleiben. Der 
HErr ſtellt ein kleines Kind unter ſeine Jünger, daß fie von dieſem 
glauben lernen. Wir haben der Kinder täglich viel vor uns, können 
uns ihres Glaubens und ihres Wachstums im Geiſtlichen freuen, 
und Gott gebe, daß wir auch durch ſie wachſen und zunehmen und 
dadurch wiederum deſto beſſer befähigt werden, andere den einigen, 
wahren Weg des Lebens zu führen. 

Doch iſt es, liebe Kollegen, auch unſere Aufgabe, der andern, 
und zwar billigen Forderung gerecht zu werden, unſere Kinder auch 


weltlichen Kenntniſſen nach beſtem Wiſſen und Können zu fördern. 
Auch hier iſt Stilleſtehen Zurückgehen. Es bieten ſich uns mancherlei 
Gelegenheiten, unſere Kenntniſſe zu bereichern, die Lücken in unſerm 
Wiſſen, die ſich uns bei einiger Selbſterkenntnis bald und reichlich 
zeigen werden, auszufüllen. Wir werden auch, trotz vieler Arbeit, 
dennoch Zeit gewinnen, ſolche Gelegenheiten auszukaufen. Es 
ſchadet doch gewiß nichts, wenn wir auch nach außen hin unſere 
Stellung geziemend vertreten können. Auch kann unſer Unterricht, 
falls wir ſolche Studien mit Rückſicht auf unſern Beruf getrieben und 
unſere Kenntniſſe mit der nötigen Auswahl in der Schule verwerten, 
nur gewinnen. Es genügt nicht, daß der Lehrer nur gerade das 
weiß, was er unterrichten muß. Um wenig verſtändlich und nutz⸗ 
bringend vorzutragen und zu lehren, iſt es nötig, viel zu wiſſen. 
Doch iſt wohl zu beachten, daß es ſich hier mehr um gründliches als 
weitgehendes Wiſſen handelt. Es wird manchmal die Befürchtung 


zum Elementarunterricht verliert. Ich möchte das Gegenteil be⸗ 
haupten. Je tieferen Einblick der Lehrer in einen Unterrichtsgegen⸗ 
ſtand getan hat, deſto beſſer iſt er nicht bloß befähigt, ſondern deſto 
mehr iſt ihm auch daran gelegen, ſolchen Unterricht zu erteilen. 
Doch auch in der Schule ſelbſt iſt dem Lehrer reichlich Gelegen⸗ 
heit geboten zuzunehmen; denn durch Lehren lernen wir und lernen 
wir wiederum lehren. Da können und ſollen die Reſultate unſers 
Unterrichts unſere Lehrmeiſter ſein. Wenn ſie es nicht ſind, oder 
nicht in dem Maße ſind, wie ſie es ſein ſollten, ſo mag das an der 
Gleichgültigkeit des Lehrers liegen, der da meint, er ſtrenge ſich ge⸗ 
nügend an für die paar Pfennige und den Undank, oder daran, daß 
er gar nicht ſeine Mißerfolge ſieht, oder, was am häufigſten vor⸗ 
kommt, daß ein ſolcher in Eltern, Kindern, Kollegen, Lehrmitteln 
und andern vermeintlichen oder wirklichen Mißſtänden den Grund 
ſeiner Mißerfolge ſucht und ausſchließlich zu finden meint, daß er 
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alles, nur nicht ſich ſelbſt für ſeine ſchlechten Erfolge verantwortlich 
macht und tadelt. Wie töricht, gerade nur da die Schuld zu ſuchen, 
wo ſie am ſeltenſten zu finden und ihr am ſchwerſten abzuhelfen iſt; 
während, wenn wir ſie bei uns ſelbſt ſuchten, wir ſie nicht nur am 
häufigſten finden, ſondern auch am leichteſten und ſchnellſten abhelfen 
könnten. 

Selbſterkenntnis iſt der erſte Schritt zur Beſſerung und macht 
auch allein eine richtige Beurteilung der Mißerfolge unſerer Brüder 
im Amte möglich. Nur bei genügender Selbſterkenntnis können wir 
uns in rechter Weiſe und in rechter Geſinnung dem Bruder nützlich 
machen, nicht als die da Fehler ſuchen und aufdecken, ſondern als die 
da Freude haben, andern zu helfen, nachdem ſie ſelbſt durch Gottes 
Gnade den rechten Weg gefunden haben. 

Und wo, liebe Kollegen, iſt uns beſſere Gelegenheit zu gegen— 
ſeitiger Belehrung, Ermunterung und Anregung geboten als in 
unſern Konferenzen? Wer fein Amt ſchätzt, ſchätzt auch die Geſell⸗ 
ſchaft derer, die mit ihm das große Werk der chriſtlichen Kinder⸗ 
erziehung treiben. Wie reichhaltig und mannigfaltig iſt nicht die 
Belehrung, die uns da von Reiferen und Erfahreneren wird, ſofern 
wir uns nicht dagegen verſchließen; wie nötig, wichtig und heilſam 
die Ermunterung und Anregung zum Selbjt- und Weiterſtudium, 
zu immer größeren Anſtrengungen, beſſere Erfolge zu erzielen, 
immer weniger Zuchtmeiſter und immer mehr Vater und Freund 
unſerer Schüler zu werden, weniger der Vorrechte und immer mehr 
der uns obliegenden Pflichten zu gedenken, treue, eifrige, * 
Lehrer zu ſein und zu bleiben! 


Je größer darum auch die Konferenz, aus je weiteren Kreiſen . 


fie fic) zuſammenſetzt, je fleißiger wir fie beſuchen, deſto erſprießlicher 
kann ſie für uns und unſere Schule werden. Darum iſt es auch 
gerade unſere liebe Nordweſtliche Konferenz, die es verdient, von 
den Kollegen fleißig beſucht zu werden. 

Werte Kollegen, wenn wir alſo durch den HErrn uns und 
andern zu Nutz im geiſtlichen und weltlichen Wiſſen und Können 
zunehmen, ſo können und ſollen wir uns in Wahrheit des allzeit 
freuen und tröſten, daß wir um ſeinetwillen ſind, was wir 
ſind; dann iſt es auch zum Heil ſeiner Kirche, daß wir es zu bleiben 
gedenken. Dies wolle der HErr in uns allen durch ſeine Gnade 
wirken und zu dem Ende die Beſprechungen in dieſen Tagen ſegnen! 
Amen. 
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Die Wandtafel als Lehr⸗ und Lernmittel. 


4. 


Alſo für den Unterricht im Schreiben, im Rechnen und in der 
Geographie iſt die Wandtafel einfach unentbehrlich; aber auch bei 
andern Fächern leiſtet ſie gelegentlich vortreffliche Dienſte. Daß 
ein rationeller Zeichenunterricht ſich ohne den fleißigen Gebrauch der 
Wandtafel gar nicht denken läßt, liegt ja klar auf der Hand. Auf 
dieſen Punkt iſt jedoch in neuerer Zeit im „Schulblatt“ mehrfach 
hingewieſen worden, ſo daß wir hier nicht näher darauf einzugehen 
brauchen, beſonders weil ſich über den Gebrauch der Wandtafel beim 
Zeichenunterricht nicht viel ſagen läßt, ohne auf die ſpezielle Methode 
zu kommen, nach welcher er erteilt wird. So viel ſteht aber feſt: 
Der Erfolg beim Unterricht im Zeichnen hängt faſt ganz von der 
fleißigen Benutzung der Wandtafel ab. 

Mit dem Unterricht in der bibliſchen Geſchichte ſteht es nun 
allerdings nicht ſo, und doch kann die Wandtafel recht oft zu Hilfe 
genommen werden, wenn es ſich darum handelt, die Lage von Län⸗ 
dern und Städten, in denen ſich wichtige Ereigniſſe zugetragen haben, 
zu bezeichnen. Auch kann man den Kindern fremde Ausdrücke viel 
leichter zum Verſtändnis bringen, wenn man von der Wandtafel 
Gebrauch macht. Nehmen wir z. B. an, der Lehrer hätte den Kindern 
erzählt, daß Iſaak zu ſeinem Sohne Eſau ſagte: „Nimm Köcher und 
Bogen und gehe aufs Feld und fahe mir ein Wildbret“ ꝛc., und die 
Ausdrücke Köcher und Bogen wären nicht erklärt worden, ſo 
würden die Kinder bei Bogen wahrſcheinlich an “bow and arrow” 
denken; doch iſt dies nicht ganz ſicher, weil Eſau ein Wildbret damit 
„fahen“ oder fangen ſollte. Vom Köcher würde ſich der eine 
vielleicht dieſe, der andere jene Vorſtellung machen. Am ſicherſten 
geht man aber, wenn man annimmt, daß die meiſten Schüler ſich 
überhaupt nichts dabei denken. Wenn der Lehrer ſagt: Ein Köcher 
iſt ein Behälter für Pfeile, ſo erreicht er damit nur, daß die Kinder 
nicht mehr glauben, Köcher werde von kochen abgeleitet; eine auch 
nur annähernd richtige Vorſtellung werden ſie in den meiſten Fällen 
durch die mündliche Erklärung nicht bekommen. Wenn der Lehrer 
aber einige Fertigkeit im Zeichnen beſitzt, ſo kann er in ganz kurzer 
Zeit mit wenigen Strichen die Umriſſe eines Köchers, aus dem einige 
Pfeile hervorragen, an die Wandtafel zeichnen und einen Bogen 
dazu. Wenn es aus dem Kopfe nicht gehen will, ſo findet man ja 
in jedem größeren illuſtrierten Wörterbuche oder Lexikon Abbil⸗ 
dungen, die als Vorlagen dienen können. Sie müſſen aber an der 
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Wandtafel bedeutend vergrößert werden. Mit Hilfe der bildlichen 
Darſtellung wird dann auch die Erklärung: „Ein Köcher iſt ein 
Behälter für Pfeile“ viel beſſer verſtanden. In unſern Lehrbüchern 
der bibliſchen Geſchichte für Mittel- und Unterklaſſen werden ja 
ganz fremde Ausdrücke möglichſt vermieden, aber beim Bibelleſen 
kommen ſie recht zahlreich vor, und oft können ſie durch eine kleine 
Zeichnung an der Wandtafel viel ſchneller, leichter, einfacher und 
gründlicher zum Verſtändnis gebracht werden als durch die aus— 
führlichſten mündlichen Erklärungen. Ahnlich verhält es ſich mit der 
Beſtimmung der Lage verſchiedener Ortſchaften und ihrer relativen 
Entfernung voneinander. Es gibt freilich genug Karten, die ſpeziell 
für den Unterricht in der bibliſchen Geſchichte hergeſtellt worden ſind, 
und darunter finden ſich manche, die ihrem Zweck ganz ausgezeichnet 
entſprechen. Auf einigen iſt nur das Gelobte Land dargeſtellt; auf 
andern kann man auch den Zug der Kinder Israel durch die Wüſte 
und Pauli Miſſionsreiſen verfolgen. Solche Karten ſind eigentlich 
nur auf der Unterſtufe zu entbehren. Wenn es ſich aber darum 
handelt, Srter oder Straßen, die in der bibliſchen Geſchichte erwähnt 
werden, ſo zu fixieren, daß die Kinder ſie auf der Karte auch ſpäter 
leicht finden können, ſo muß man die Umriſſe des betreffenden Landes 
an die Wandtafel zeichnen. Ein Strich genügt z. B., um die Grenze 
des ganzen öſtlich vom Jordan gelegenen Teiles Paläſtinas zu be— 
zeichnen. Durch zwei Striche kann man das Gebiet in die Pro- 
vinzen Galiläa, Samaria und Judäa einteilen. Der See Geneza— 
reth, der Jordan und das Tote Meer laſſen ſich auch durch einige 
Striche darſtellen. Jeruſalem wird durch ein recht deutlich hervor— 
tretendes Quadrat bezeichnet. Wenn es nun heißt: „Es war ein 
Menſch, der ging von Jeruſalem hinab gen Jericho“, ſo zieht man 
auf der improviſierten Karte einen Strich von Jeruſalem bis Jericho 
am Jordan. Damit iſt auch gleich das „hinab“ erklärt, denn dem 
Fluſſe zu geht es doch im allgemeinen bergab. „Von Dan bis Ber⸗ 
ſeba“ wird viel beſſer verſtanden, wenn nur dieſe beiden Städte auf 
der Karte an der Wandtafel verzeichnet ſind. 

Aus dem Unterricht in der bibliſchen Geſchichte dürfen unter 
keiner Bedingung Geographieſtunden gemacht werden, und es iſt auch 
nicht ſo zu verſtehen, daß der Lehrer immer die Kreide in der Hand 
halten ſoll. Am paſſendſten iſt es, wenn die Illuſtrationen an der 
Wandtafel einen Teil der Vorbereitung für die in der nächſten 
Stunde durchzunehmende Geſchichte bilden. Jede einzelne Hiſtorie 
wird doch erſt vorbereitet, ehe ſie „aufgegeben“ wird. Man wird 
nicht ſo leicht einen Lehrer finden, deſſen ganze Vorbereitung auf die 
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nächſte Hiſtorie darin beſteht, daß er zu ſeinen Schülern ſagt: „Bis 
morgen lernt ihr die fünfzehnte Geſchichte des Alten Teſtaments.“ 
Das wäre höchſtens nur bei der Repetition zu rechtfertigen. Wenn 
der Lehrer einzelne Städte und Orter, die in der bibliſchen Geſchichte 
erwähnt werden, auf der primitiven Karte an der Wandtafel zeigt, 
ſo finden ſich in einer Schule, in der etwas geiſtige Regſamkeit iſt, 
immer einige Schüler, die die betreffenden Plätze auf der eigentlichen 
Wandkarte von Paläſtina ſuchen und in der Regel auch finden. Da⸗ 
mit iſt dann ein kleiner Anfang zur Selbſttätigkeit gemacht, und 
wenn dieſe in die richtigen Bahnen geleitet wird, ſo hat ſie einen 
heilſamen Einfluß auf das Gedeihen der ganzen Schule. 

Bei dem Katechismusunterricht in Oberklaſſen kommt es auch 
darauf an, daß die Kinder eine Überſicht über das, was gelehrt wor⸗ 
den iſt, gewinnen. Man kann den ganzen Katechismus der Reihe 
nach durchnehmen und auch dabei die Herzen erwärmen, ohne daß 
ein beſtimmtes, abgerundetes Maß von Kenntnis der Lehre dabei 
herauskommt. Der Kleine Katechismus ſollte ſchon von Kindern in 
der Schule bis zu einem gewiſſen Grade disponiert werden. Es iſt 
ſehr wünſchenswert, daß ſie, ohne ſich lange zu beſinnen, ſagen kön⸗ 
nen: „Die Gebote der erſten Tafel handeln von der Liebe zu Gott 
und die der zweiten von der Liebe zu dem Nächſten; der erſte Artikel 
handelt von der Schöpfung und Erhaltung und der zweite von Chriſti 
Perſon und Amt.“ Auch die wichtigſten Unterabteilungen brauchen 
nicht zu fehlen. Der Lehrer kann oft genug ſagen, daß im ſechſten 
Hauptſtück von dem Weſen, dem Nutzen, der Kraft und dem würdigen 
Genuß des heiligen Abendmahls die Rede iſt; es wird doch immer 
ſchnell wieder vergeſſen. Wenn er aber dieſe vier Punkte an die 
Wandtafel ſchreibt und ſo lange ſtehen läßt, bis er mit der Behand⸗ 
lung des ſechſten Hauptſtücks fertig iſt, ſo prägen ſie ſich feſt ein. 
Es iſt ſchon wiederholt vorgekommen, daß Gemeindeglieder, die 
unſere Schulen durchgemacht hatten, nicht einmal mehr wußten, wo 
eine beſtimmte Lehre in unſerm Katechismus zu finden iſt. Dieſer 
Mißſtand würde nicht ſo leicht eintreten, wenn die Kinder in der 
Schule angehalten würden, ſich auch die Reihenfolge der Lehrſtücke 
und die wichtigeren Unterabteilungen zu merken. Dies läßt ſich am 
bequemſten vermittelſt der Wandtafel und der Kreide bewerkſtelligen. 

Eine weit ausgedehntere Verwendung als beim ReligionSunter- 
richt findet die Wandtafel beim Leſen. Man findet ja auch in Kon⸗ 
ferenzanzeigen, daß z. B. „die Behandlung eines Leſeſtückes mit der 
Kreide in der Hand“ auf der Tagesordnung ſteht, woraus man 
wenigſtens ſchließen darf, daß einzelne Lehrer die Wandtafel beim 
Leſeunterricht benutzen. Wenn in einer Leſeſtunde von einer ſpiral⸗ 
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förmigen Feder die Rede ijt, fo muß man viele Worte machen, ehe 
die Kinder eine auch nur annähernd richtige Vorſtellung bekommen, 
während ſich die Erklärung des Begriffes „ſpiralförmig“ mit Hilfe 
der Wandtafel in einem Bruchteil einer Minute bewerkſtelligen läßt. 
Beſonders iſt es das naturgeſchichtliche oder naturkundliche Material, 
was am leichteſten durch den fleißigen Gebrauch der Wandtafel zum 
Verſtändnis gebracht werden kann, wenn die betreffenden Objekte 
nicht zur Verfügung ſtehen. Man darf aber nicht erwarten, daß der 
Lehrer imſtande ſein ſoll, auch die charakteriſtiſchen Merkmale unbe— 
kannter Tiere und Pflanzen aus dem Kopfe an die Wandtafel zu 
zeichnen, aber er ſoll z. B. zeigen können, was unter einem ovalen, 
oder herzförmigen, oder geſägten Blatte zu verſtehen iſt. 
Wenn in einem Leſeſtücke ein ſchwer verſtändlicher Ausdruck vor⸗ 
kommt, der fic) durch ein paar Striche an der Wandtafel leichter er- 
klären läßt als durch mündliche Auseinanderſetzung, ſo darf der 
Lehrer die Worte ſparen. 

In Oberklaſſen wird faſt durchweg auch etwas Weltgeſchichte 
und History of the United States getrieben. Ein bis ins einzelne 
gehender Unterricht kann in dieſen Fächern natürlich nicht erteilt 
werden; aber die Kinder ſollten doch wenigſtens mit den wichtigſten 
Ereigniſſen, die ſich in ihrem Vaterlande zugetragen haben, vertraut 
ſein. Eine praktiſche Methode, den Kindern die wichtigſten Daten 
aus der Geſchichte einzuprägen, beſteht darin, daß der Lehrer ſie ſo 
ſchön und deutlich als möglich an die Wandtafel ſchreibt und kopieren 
läßt. Der eigentliche ſyſtematiſche Unterricht im Schönſchreiben ſollte 
in der Oberklaſſe, ſagen wir im 7. und 8. Schuljahre, überflüſſig 
ſein, wenn die Forderung, daß in der Schule alle Schrift Schön⸗ 
ſchrift ſein ſollte, genügend beachtet wird. Das ſorgfältige, ſaubere 
Abſchreiben der wichtigſten Daten aus der Reformations- und Welt⸗ 
geſchichte und der Geſchichte der Vereinigten Staaten kann den ge⸗ 
wöhnlichen Unterricht im Schönſchreiben faſt ganz erſetzen, wenn 
es in regelmäßigen Zwiſchenräumen geſchieht. Ob die Kinder Lern⸗ 
bücher in Händen haben, oder ob dieſe Fächer nur durch Vorträge 
gelehrt werden, macht keinen weſentlichen Unterſchied, da der Lehrer 
ſelbſt aus der einfachſten United States History die wichtigſten 
Daten herausſuchen und ſie den Kindern in einer ſolchen Form vor⸗ 
führen muß, daß die Aufmerkſamkeit in beſonderem Grade darauf 
gelenkt wird. Das geſchieht, wenn ſie an die Wandtafel geſchrieben 
und von den Schülern kopiert werden. 

Auch bei einem rationell betriebenen Geſangunterricht iſt die 
Wandtafel nicht zu entbehren; kurz, ſie wird heutzutage in einem 
ſolchen Umfange bei der Arbeit in der Schule benutzt, daß kein Schul⸗ 
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zimmer vollſtändig ausgeſtattet iſt, wenn es an Wandtafeln mangelt. 
Es bleibt nun noch übrig, daß wir uns danach erkundigen, was die 
Wandtafelfabrikanten den Schulen anbieten, die über genügende 
Mittel verfügen, und auch denen, die ſich Umſtände halber nach der 
Decke ſtrecken müſſen. R. 


Sexuelle Belehrung der Jugend. 


In neuerer Zeit iſt auf dem Gebiete der Pädagogik wieder eine 
Bewegung entſtanden über die Frage, ob man die Kinder in der 
Schule über geſchlechtliche Dinge belehren ſoll. Dieſe Frage 
iſt in Deutſchland in letzter Zeit ſchriftlich und mündlich erörtert 
worden, und hier in Amerika tritt ſogar ein ſo weit verbreitetes 
Blatt wie The Ladies Home Journal dafür ein. Höchſt merkwürdig 
und auffallend iſt, daß hüben wie drüben Frauen die Vorkämpfer 
für „ſexuelle Ethik“ in der Schule find und „ſexuelle Erziehung“ der 
Jugend fordern. Die Sache iſt nicht neu. Seitdem Rouſ⸗ 
ſeau das Schlagwort ausgegeben hat: „Rückkehr zur Natur!“ . 
haben es die ſogenannten Volkserzieher und Philanthropen auf ihren 
Schild erhoben, und es iſt zum Stichwort der „Aufklärung“ ge⸗ 
worden. 


Süße, heilige Natur, 

Laß mich gehn auf deiner Spur, 
Leite mich an deiner Hand, 

Wie das Kind am Gängelband! 


So lautet das Motto der modernen Pädagogik. Da ſich auch das 1 
amerikaniſche Schulweſen teils auf philanthropiſtiſchen Grundſätzen 
aufgebaut hat, teils Peſtalozzis ſogenannte Sozialpädagogik 
in dem amerikaniſchen Freiſchulſyſtem praktiſch durchgeführt werden 
ſoll, kann man ſich nicht wundern, daß auch amerikaniſche Päda⸗ 
gogen, die alles Heil von der Schule erwarten und die durch 
Unterricht und Methode den Menſchen vervollkommnen und 
die Menſchheit irdiſch glücklich machen wollen, ſich wieder mit der 
Frage beſchäftigen, ob nicht das Volkswohl es verlange, daß die 
Kinder in der Schule auch über geſchlechtliche Dinge be— 
lehrt werden müſſen. !) 

Rouſſeau ſagt in ſeinem „Emil“: „Es iſt von Wichtigkeit, nichts 
dem Zufall zu überlaſſen; und wenn ihr nicht ſicher ſeid, den Zög⸗ 


1) So ſucht jetzt das „Seidelkomitee“, das vom Stadtrat in Milwaukee er- 
nannt wurde, zu erfahren, ob der Unterricht, im wiſſenſchaftlichen Sinne von 
Fachmännern geleitet, über ſexuelle Verhältniſſe angebracht und nutzbringend ſei. 
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ling bis in ſein ſechzehntes Jahr über die Geſchlechtsverſchiedenheit 
in Unwiſſenheit erhalten zu können, ſo ſorgt dafür, daß er ſie vor 
dem zehnten erfahre.“ 
Schon viel weiter geht Salzmann, der Leiter des Philan⸗ 
thropins in Schnepfental, in ſeiner Schrift: „über die heimlichen 
Sünden der Jugend.“ Er ſagt: „Daß die Kinder früh erfahren 
müſſen, wie es mit der Entſtehung des Menſchen zugeht, glaube ich 
gewiß. . .. Wäre ein zuverläſſiges Mittel da, die Kinder in An⸗ 
ſehung dieſes Punktes in einer gänzlichen Unwiſſenheit zu erhalten, 
es zu verhüten, daß ſie die Begattung der Tiere nie ſehen, nie dar⸗ 
über nachdächten, nie durch Geſpielen, Mägde, Bediente und lieder⸗ 
liches Geſindel davon unterrichtet würden, ſo würde ich mich weit 
behutſamer ausgedrückt und geraten haben, die Aufklärung über 
dieſe Sache bis zu den Jahren der Mannbarkeit zu verſparen, wo 
jie notwendig iſt, wenn der junge Menſch nicht in Gefahr ge- 
raten ſoll, Ehre und Glück wegen Unwiſſenheit der Verbindung 
zwiſche Urſache und Wirkung zu verlieren. Da es aber gar nicht 
vermieden werden kann, daß Kinder nicht unerwartet hierüber eine 
der Unſchuld des Herzens ſehr nachteilige Aufklärung bekommen, 
ſo kann man nicht anders, als ſie ihnen ſelbſt auf eine ſolche Art 
geben, daß dadurch ihre Unſchuld geſichert werde.“ — Ferner: „Ich 
glaube es gern, daß eine ſolche Unterweiſung uns manche über⸗ 
windung koſtet. Aber was muß man überwinden? Vorurteile, 
weiter nichts. Den Nutzen, der daraus entſpringt, traue ich mir 
nicht zu berechnen. Die Vertraulichkeit aber zwiſchen Kind und 
Vater, Schüler und Lehrer, Zögling und Erzieher wird dadurch im 
hohen Grade wachſen, das Kind wird zu der Überzeugung gedrängt, 
daß der Vater oder Erzieher ſein beſter Freund, ſein ſicherſter Rat⸗ 
geber in allen Schwierigkeiten des jugendlichen Daſeins iſt.“ 
Praktiſch und anſchaulich aber wurde die Sache im Philan⸗ 
thropin zu Deſſau durch Baſedow und ſeinen Mitarbeiter, 
Wolke, angefaßt. Baſedows „Elementarwerk“, welches die Kin⸗ 
der in die verſchiedenſten Gebiete des Lebens und Wiſſens einführen 
ſoll, war von einem Bilderatlas begleitet, der von Chodowieckis 
Meiſterhand geſchaffen war. Hier iſt eine Tafel (33) der Belehrung 
über die Geburt gewidmet. In der berühmten Maiprüfung 
vom Jahre 1776 wurde im Anſchluß an dieſe Tafel von Wolke eine 
Lektion gehalten, und in der Schrift „Fritzens Reiſe nach Deſſau“ 
gibt ein angeblicher Knabe Bericht über das Gehörte! — In dem 
„Elementarwerk“ wird zwar mit allgemeinen Wendungen der junge 
Menſch zur Keuſchheit ermahnt und ihm eingeſchärft: „Wende deine 
Augen ab von entblößten Körpern, vornehmlich des andern Ge⸗ 
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ſchlechtes“; von einer weitergehenden geſchlechtlichen Be- 
lehrung aber iſt nichts zu finden. So weit wollte ſelbſt . 
dow nicht gehen. 

Ein weiterer Vertreter der — Belehrung“ iſt u. a. auch 
Jean Paul. 

Die damaligen „Bahnbrecher für eine neue Weltanſchauung“, 
wie man ſie jetzt gerne nennt, beabſichtigten ſittliche Bewahrung des 
Menſchengeſchlechts in ſeiner natürlichen Unſchuld, denn nach ihrer 
und der jetzigen amerikaniſchen Schulpädagogen Lehre iſt der Menſch 
von Natur gut. Dieſe Unſchuld wollte und will man retten 
„durch naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis“. Bei den 
Philanthropiſten vor hundert Jahren war die methodiſche Form 
dieſer Belehrung noch unvollſtändig, nur angedeutet. Jetzt aber, wo 
die „neue Weltanſchauung“ im großen Jahrhundert der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ihren Siegeszug auf allen Gebieten menſchlicher Geiſtes⸗ 
arbeit hält, nachdem die deutſche und amerikaniſche Volksſchule 
geboren, allgemeine Volksbildung erreicht worden iſt, jetzt 
fällt die alte kirchliche Anſchauung von geſchlechtlicher Belehrung 
dahin, die Natur wird wieder rein und heilig und die 
Ehrfurcht vor ihr wird als eine der ſtärkſten Quellen 
der Sittlichkeit geprieſen. 

„Volkserzieher“ ſind die Lehrer und Lehrerinnen geworden. 
Die Sozialpädagogik mit ihrer Fürſorgeerziehung, ihren Schul⸗ 


bädern, ihrer Fortbildungsſchule, ihrem Kampf gegen den Alkoholis⸗ 


mus, Tierſchutz, Baumpflege ꝛc. ruft dem modernen Pädagogen zu: 
„Nicht die Entwicklung des Einzelindividuums“ (wie vor hundert 
Jahren in der Individualpädagogik der Philanthropiſten), „ſondern 
die des Volksganzen iſt deine wahre Aufgabe.“ Deshalb muß 
dieſe Sozialpädagogik, behauptet man, die geſchlechtliche Wuf- 
klärung und Erziehung der Jugend als eine ihrer vor- 
nehmſten Aufgaben betrachten. Das iſt der Standpunkt, den 
man hüben und drüben vielfach vertritt. Arzte, Schriftſteller, Lehrer 
und Lehrerinnen treten auf Konferenzen, in Flugſchriften und öffent⸗ 
lichen Reden für „geſchlechtliche Belehrung der Jugend“ ein. 
Weshalb? Weil man ſich der Erkenntnis nicht verſchließen 
kann, daß das Volk und ſeine Jugend ſittlich verkommen iſt. 
Nicht nur in den Familien, hohen wie niedrigen Standes, neh⸗ 
men die Vergehen gegen die Sittlichkeit überhand; nicht nur werden 
ganze Volksſchichten durch ſchlüpfrige Romane und populäre Flug⸗ 
ſchriften, Tingel⸗Tangel und das Kinetoſkop vergiftet, ſondern der 
moraliſche Zuſtand der Stadt- und Landſchulen ijt vielfach ein ſolcher, 


Sexuelle Belehrung der Jugend. 235 


| 
12 
ie 
ye 
le 
e⸗ 


236 Sexuelle Belehrung der Jugend. 


der teils Entrüſtung, teils Schrecken bei denen hervorruft, die ſich 
von Amts wegen darum kümmern müſſen, oder denen überhaupt das 
Volkswohl am Herzen liegt. 

So erzählt eine Lehrerin in Deutſchland aus ihrer 28jährigen 
Amtstätigkeit: „Ich habe Dinge erlebt, die fic) der Wiedergabe ent- 
ziehen. Ein zwölfjähriges Mädchen fang vor Beginn des Unter- 
richts den andern den Choral ‚Mache dich, mein Geiſt, bereit“ als 
Zote vor. Der Zeugungsvorgang war mit eyniſcher Luſt geſchildert.“ 

Eine Lehrerin ſagte zu einem trägen Kinde in einer Hamburger 
Volksſchule: „Dich kann niemand gebrauchen, wenn du nicht arbeiten 
willſt.“ Darauf erfolgte die Antwort: „Ich werde Freudenmädchen, 
da brauch' ich nicht zu arbeiten.“ 

Folgendes laſen wir kürzlich im Ladies Home Journal: 


SCHOOLCHILDREN IN VICE. 
Investigation Reveals Shocking Conditions in Chicago. 
(Special to the Werld.) 

Chicago, February 2 (1907).— Scandal, involving young boys and girls 
of some of the best families of Hyde Park and Englewood, has come to liglit 
in an extraordinary secret session of the Juvenile Court. Judge Julian W. 
Mack, Superintendent of Schools E. G. Cooley, Miss Abbey E. Lane, of the 
Carter School, and societies interested in the welfare of children conducted 
the investigation. 

Shocking conditions among some of the pupils attending the public 
schools were revealed, and the parents of fifteen children, haled into court. 
were warned that they must watch their children more closely. : 

Immediate steps to combat the evil, which is declared by Miss Lane to 
exist among the pupils in nearly every school in the city, will be taken by 
the Board of Education, while Judge Mack threatens to send some of tlie 
children involved to the state and city reform institutions. 


Da muß geholfen werden, jagt man. Aber wie? Die e 
des antikirchlichen Erziehungsweſens geht dahin, die Aufgaben der 
Jugenderziehung immer mehr zu öffentlichen Angelegen— 
heiten zu machen und fie dem Wirkungskreiſe des Hauſes zu ent- 
ziehen. Man ſagt, das iſt eine Sache für Pädagogen, die me- 
thodiſch aufgebaut werden muß, die darum auch, ebenſo wie der 
Geſchichtsunterricht oder der Rechenunterricht, Methodiker, das 
heißt, Fachleute, erfordert. 

Nicht das Haus und die Eltern, ja nicht einmal der Religions⸗ 
unterricht, Bibel und Katechismus, ſollen das Mittel ſein, mit dem 
man helfen will, ſondern methodiſch aufgebaute ge— 
ſchlechtliche Belehrung in der Schule durch naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterricht ſoll „reines Wiſſen“ erzeugen und ſitt⸗ 
liche Taten zeugen. 


* 
a 
4 
| 
4 


Sexuelle Belehrung der Jugend. 237 


Es iſt auffällig, wie dieſelben Leute, die gegen das Bibelleſen 
in der Schule eifern, weil die Bibel auch geſchlechtliche Verhältniſſe 
und Sünden berührt und nennt; Leute, die bibliſche Geſchichten für 
„ungeeigneten Stoff“ erklären und u. a. entrüſtet ausrufen: „Das 
lüſterne, ehebrecheriſche Weib und der vor ihr fliehende Sklave — 
iſt das ein Bild für Kinder?“ — daß dieſelben Leute, ſage ich, es 
befürworten und empfehlen, durch naturwiſſenſchaftliche 
Darlegung, Bilder und Zeichnungen von Pflanzen und Tieren, 
„geſchlechtliche Belehrung“ in der Schule ſtufenweiſe fortſchreitend zu 
erteilen. Wir glauben nicht, weder von den einſtigen Philanthropi⸗ 
ſten noch von den Befürwortern der „ſexuellen Erziehung“ heutzu⸗ 
tage, daß ſie perſönlich Gefallen am Unreinen haben, ſondern es iſt 
zum Teil die Feindſchaft gegen alles Beſtehende, zum Teil über⸗ 
mäßiger Hochmut und Verblendung, die ſie treiben. „Sexueller 
Unterricht“ in der Schule, bei Kindern von acht bis vierzehn Jahren, 
das iſt eine Verirrung, in die nur ſolche Leute geraten können, 
die entweder auch nicht die geringſte Erkenntnis von Sünde und 
Gnade haben, oder die aus Feindſchaft gegen Gott und ſein Wort, 
um nur ja nicht das Wort Gottes als einzige Macht über die 
Sünde anerkennen zu müſſen, trotz aller handgreiflichen Erfahrung, 
daß das Herz des Kindes von Natur böſe iſt, die Erbſünde leugnen 
und durch ihre Methode die Natur fromm machen wollen. 

In ihrem falſchen Wahn rücken ſie das Kind ganz aus der 
Sphäre heraus, die ihm Gott zugewieſen hat; gehen rückwärts 
ins Heidentum zurück, während ſie meinen, daß ſie „entwickelnd fort⸗ 
ſchreiten“. 

„Die Kindesnatur!“ „Reſpekt vor dem Kinde!“ „Werdet 
wie die Kinder!“ Welch ein Schwindel wird mit dieſen Redens⸗ 
arten getrieben! Die Kindesnatur mit ihrer gar bald hervorwuchern⸗ 
den Erbſünde, mit ihren Unarten und Fehlern ſoll das Heilig⸗ 
tum ſein, aus dem der Pädagog ſeine Maßregeln nimmt. Die „ſüße, 
heilige Natur“ ſoll das Gängelband ſein, an dem die Menſchheit er⸗ 
zogen wird. Aus dieſer „Erziehung“ ſoll dann „ſittliche Freiheit“ 
und „Selbſtbeſtimmung“ des Menſchen erfolgen. O „heiliger Pela⸗ 
gius“, was haſt du angerichtet, auch in der Pädagogik! 

Unſer Heiland aber ſagt auch von den Kindern, daß ſie 
Fleiſch vom Fleiſch geboren ſind. Gottes Wort lehrt, daß auch ſie 
von Natur fleiſchlich geſinnt ſind, und daß „das Dichten und Trachten 
des Herzens böſe iſt von Jugend auf“. Und wenn der HErr JEſus 
ſagt: „So ihr nicht werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr nicht ins 
Himmelreich kommen“, ſo hat er da nicht die durch die Sünde ver⸗ 
derbte Kindes natur zum Muſter hingeſtellt, als ob dieſe auch den 
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Maßſtab für die Pädagogik abgeben müſſe, ſondern die kindliche Ge⸗ 
ſinnung, die ſich im Vertrauen offenbart. Aber man will 
aus Kindern heutzutage durch den Schulunterricht und me⸗ 
thodiſche Behandlung frühreife Menſchen machen, die angeblich 
alles wiſſen, alles verſtehen, alles beurteilen können. In Wahrheit 
aber bleiben ſie bei aller Afterweisheit unwiſſend, weil ſie nichts Poſi⸗ 
tives gelernt haben. Sie ſind aufgeblaſen und naſeweis, haben aber 
keine Luſt, fort und fort zu lernen und ſich Kenntniſſe und Fertig⸗ 
keiten zu erwerben. 

Dieſe Sucht, in der Schule frühreife Kinder züchten zu wollen; 
dieſer Wahn, daß die Kinderſchule alles lehren müſſe, treibt 
dazu, daß man auch auf einem Gebiete experimentiert, das Gott 


Kindern verſchloſſen hat, und anfängt, mit der Sünde zu ſpielen, 


weil man das ſündliche Verderben und die Macht der Sünde nicht 
kennt und weil man das Wort Gottes, „das allen Schaden heilen tut“, 
nicht will. 

Das Volk Israel war einſt mit ſeinen Kindern mitten unter die 
Heiden geſetzt, bei denen ſonderlich auch Sünden der Unzucht und ge- 
ſchlechtliche Verirrungen im Schwange gingen. Die heiligen Apoſtel 
pflanzten die chriſtlichen Gemeinden mitten hinein in ein verſumpftes 
Heidentum, das den greulichſten Laſtern ergeben war. Aber wo weiß 
die Schrift etwas von „ſexueller Erziehung der Jugend“? Sie redet 
zwar auch von geſchlechtlichen Dingen; aber in dem ganzen heiligen 
Sinn, mit dem die Bibel dieſe Dinge berührt, liegt von vorneherein 
ein Gegengift gegen die Gefahr einer Verunreinigung für die Kinder, 
die beim Bibelleſen oder im Religionsunterricht damit in Berührung 
kommen. Gerade in der plaſtiſchen Einfalt und Objektivität der 
bibliſchen Erzählung auch von geſchlechtlichen Dingen findet die 
lüſterne Einbildungskraft wenig Nahrung. Im Gegenteil, der ſitt⸗ 
liche Ernſt, der die Sünden dieſer Art als ſchwere, fluch— 
würdige Greuel kennzeichnet und den auf ihnen ruhenden 
Fluch aufzeigt, wirkt abſchreckend und bewahrend. 

Der Lehrer kann ja nicht umhin, auch geſchlechtliche Dinge 
beim Unterricht zu berühren; er muß auch darüber reden; aber 
„ſexuelle Erziehung“, wie ſie die Sozialpädagogen auf Grund 
naturwiſſenſchaftlicher Belehrung fordern, gehört nicht 
in die Kinderſchule. 

Palmer ſagt in ſeiner „Ev. Pädagogit“ (S. 291 f.): „Im 


Kinde ſoll das geſchlechtliche Schamgefühl noch unausgewickelt eins 


ſein mit der allgemeinen Scheu vor Schande. Daher kann unſerer⸗ 
ſeits nichts für unpädagogiſcher gehalten werden, als die von den 
Philanthropiſten ſo ſtark befürwortete und — nicht etwa aus eige— 


J ü 

( 
3 
fe 
| 
b 
ny 
je 
de 
B 
— 
lel 
Ge 
nt 


Seruelle Belehrung der Jugend. 239 


nem unreinen Wohlgefallen ..., ſondern aus purem Oppofitions- 
drange gegen das alte Vorurteil, das von dieſen Dingen zu reden 
nicht geſtattet — mit einer ſichtbaren Vorliebe betriebene Methode, 
die Kinder ſo früh wie möglich in die Geheimniſſe des 
Geſchlechtslebens durch höchſt vernünftige Belehrung einzuweihen. 
In der Theorie laſſen ſich dafür Gründe genug angeben; aber die 
Hauptſache bleibt immer, daß, ſobald der Erzieher ſelbſt mit dem 
Kinde in Form ſolcher Belehrung auf die Sache eingeht, das Ge⸗ 
ſchlechtsgeheimnis für das Kind ein Objekt des Nachdenkens, ſomit 
auch der Vorſtellung wird und, ſobald es durch ſolches Reden davon 
den Schleier überhaupt weggezogen ſieht, es ſich auch berechtigt 
glaubt, unabhängig vom Lehrer oder Erzieher ſeine Kenntnis zu 
erweitern. Es kann in der Tat zunächſt nur als Neugierde erſchei⸗ 
nen; wenn man aber dieſer Neugierde, in welcher ſchon ein ſchwarzer 
Punkt ſich zeigt, in der Weiſe entgegenkommt, wie z. B. Oſt fordert: 
Wiſſen ſoll der Knabe, wie ein weiblicher Körper gebildet ijt, und 
umgekehrt“, jo wird ſich der Knabe mit denjenigen Studien, die er 
in dieſem Fache unter den Augen des Lehrers macht, ſchwerlich be⸗ 
gnügen, ſondern auf eigenen Wegen ſie fortzuſetzen ſuchen. Das 
iſt's eben, warum wir das geſchlechtliche Schamgefühl vom allge⸗ 
meinen Ehrgefühl noch gar nicht ablöſen wollen; das Kind ſoll noch 
gar nicht wiſſen, daß die geheimen Körperteile noch eine andere Be⸗ 
ſtimmung haben, als die natürliche Sekretion, und daß es deshalb 
abſolut unerlaubt ſei, ſie zu entblößen oder von ihnen zu reden. Alle 
derartigen Verſuche, auch wenn ſie noch ſo unſchuldig ausſehen, ſind, 
ſobald das Kind der allererſten Unmündigkeit entwachſen, ſomit auch 
fähig iſt, ſich zu bedecken oder beiſeite zu gehen, kur weg zu unter⸗ 
ſagen und als einfache Unanſtändigkeit durch alle Mittel der Zucht 
zu verhindern . .. Es kommt wohl eine Zeit, wo ſich das ge⸗ 
ſchlechtliche Leben infolge der natürlichen Entwicklung mit Notwen⸗ 
digkeit in ſeiner Beſonderheit geltend macht; aber es verbindet ſich 
dann auch mit jenem allgemeinen Anſtandsgefühl eine (beſonders 
bei Mädchen) jungfräuliche Scheu vor aller, auch nur in Worten 
oder Andeutungen geſchehenden Berührung geſchlechtlicher Dinge, 
die fie bis zum Eheſtand wohltätig begleitet und ſelbſt noch in dem⸗ 
ſelben alles Gemeine fernhält. Das iſt aber nicht jene Prüderie, 
da ſich die den Kinderjahren längſt entwachſene Perſon in ſolchen 
Beziehungen gebärdet, als wäre ſie noch ein Kind; das Leben kann 
in manchen unvermeidlichen Fällen irgend etwas auf das Geſchlechts⸗ 
leben Bezügliches — etwa ein Geſpräch einer übrigens anſtändigen 
Geſellſchaft — herbeiführen; da wird ſich der wahrhaft Keuſche 
nicht in kindiſchem Zorn abwenden, ſondern die Sache paſſiv vor 
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Ohren gehen laſſen, ohne ihr weiter ein Gewicht beizulegen; die 
Prüderie iſt, wenn ſie nicht aus Dummheit ſtammt, eher ein Zeichen 
innerer Unlauterkeit.. .. Beim Knaben wird jenes Anſtandsgefühl 
nicht bis zu den Jahren reifen Alters die Wirkung haben, daß er 
von geſchlechtlichen Dingen gar nichts weiß noch wiſſen will — ein⸗ 
zelne Beiſpiele dieſer Art gibt es, aber ſie ſind ſelten —; die not⸗ 
wendige größere Bewegtheit des Lebens, der Eintritt ins wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gebiet macht die Zerſtörung deſſen, was man Unſchuld 
nennt, das heißt, der geſchlechtlichen Paſſivität aus purer Unwiſſen⸗ 
heit, unvermeidlich. Aber dafür ſteht dem Jüngling teils die 
größere, umfaſſendere Lebensaufgabe, die ihn in Anſpruch nimmt, 
teils das mit dem Jünglingsalter ſich noch naturgemäß ſteigernde 
und verſtärkende chriſtliche Ehrgefühl wieder zur Seite, das ihm 
nicht erlaubt, die Unſchuld durch Schuld aufzuheben, anſtatt bloß 
durch ein ungeſucht ſich aufdrängendes, aber Herz und Phantaſie nicht 
vergiftendes Wiſſen.“ 

Aber, ſagt man, wir haben es heutzutage nicht mit unverdor⸗ 
benen Kindern zu tun, ſondern leider vielfach mit „wiſſenden“, muß 
denn da nicht auch die Schule „belehrend“ eingreifen? Ja, aber 
ſo, wie die Schrift belehrend eingreift. Man hüte ſich doch ja vor 
der Torheit, als ob wir durch unſere unterrichtliche Me— 
thode der Sünde wehren und die Natur beſſern können. Aber 
wir haben in unſern Schulen das Mittel, durch welches der Heilige 
Geiſt wiedergebiert und einen neuen Menſchen ſchafft. Wollen 
wir doch ja nicht klüger ſein als Gott! Da ſteht das ſechſte Gebot. 
Da heißt es in der Schrift: „Ihr ſeid nicht euer ſelbſt.“ „Der Leib 
iſt ein Tempel Gottes“, den man nicht ſchänden ſoll. „Halte dich 
ſelber keuſch“, ſagt der Apoſtel. „Unreinigkeit .. . laſſet nicht 
von euch geſagt werden.“ 

Der Heilige Geiſt iſt ein reiner, keuſcher Geiſt. Wo der in 
einem Herzen wohnt, da wehrt und ſteuert er, auch der verbotenen 
Neugierde. „Er ſorget für uns, hüt't und wacht“, auch bei Kindern. 
Und deshalb ſollen ſich die Kinder auch vor geſchlechtlichen 
Sünden hüten, weil ſie, wenn ſie unreinen Gedanken nachhängen, 
den Heiligen Geiſt betrüben und durch Sünden der Unreinigkeit 
„Chriſti Geiſt“ von ſich treiben. 

Aber „ſexuelle Belehrung in der Schule“, der Kin der ſchule, 
das iſt eine diaboliſche Narrheit. L. 
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Kapernaum. 
(Nach dem „Boten aus Zion“.) 


Dieſe in der Geſchichte unſers Heilandes ſo oft genannte Stadt, 
„ſeine Stadt“, iſt der Weisſagung Chriſti gemäß, wie einſt Sodom 
und Gomorrha, untergegangen. Zur Zeit Chriſti war Kapernaum 
eine blühende und ſtark bevölkerte Stadt. An ihr vorüber führte 
die große Karawanenſtraße, die Damaskus mit Ptolemais verband. 
Aber trotzdem gibt das Neue Teſtament keinen genügenden Anhalt 
für eine genaue Ortsbeſtimmung. Kapernaums Lage iſt immer noch 
ungewiß. Seitdem aber am 16. Oktober 1905 die Eiſenbahn er⸗ 
öffnet wurde, die den See Genezareth mit Haifa, mit der großen 
Bahn im Oſtjordanland und ſpäter mit der Bagdadbahn verbindet, 
hat man von neuem begonnen, ſich mit der Frage: Wo lag Kaper⸗ 
naum? zu beſchäftigen. Faſt allgemein wird der Ruinenort Tell 
Hum auf den Karten als das alte Kapernaum bezeichnet, etwa 
35 Minuten weſtlich von der Jordanmündung. 

Was für Tell Hum ſpricht, das iſt vor allem ſein Name. Am 
ganzen See Genezareth gibt es nun keinen Namen, der an das alte 
Kapernaum erinnerte, außer Tell Hum. Kapernaum, genau Kephar 
Nahum, heißt eigentlich Dorf des Nahum oder des Troſtes. Man 
ſagt, Kephar wäre fortgefallen, Nahum mit der Zeit zu „Hum“ 
verſtümmelt; davor hätten dann die Einwohner den arabiſchen 
Namen für einen Ruinenhügel, Tell, geſetzt, und Tell Hum war 
fertig. Die Umbildung des Namens aber iſt ſo ſtark, daß man dieſe 
Erklärung wohl mit einem Fragezeichen verſehen muß. 

Für Tell Hum ſpricht aber auch ſcheinbar die Freilegung der 
gut erhaltenen Ruinen eines alten Prachtgebäudes, das ſchon lange 
die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hat. In dem hier im Seminar 
gebrauchten „Deutſchen Leſebuche“ (Engelien A. 4) ſteht auf S. 140 
eine Beſchreibung dieſer Ruinen von Hermann Dalton. Es heißt: 
„Noch liegen am einſamen, verödeten Platze Trümmerhaufen, die 
auf eine nicht unbedeutende Stadt ſchließen laſſen, welche ſich einſt 
hier erhob. Reſte der Synagoge hat man gefunden, die Türſchwelle, N 
die der HErr noch überſchritt, wenn er die ‚Schule“ zu Kapernaum 
betrat.“ 

Dieſe Trümmer haben alſo die Vermutung wachgerufen, es 
möchte die Synagoge ſein, welche der Hauptmann den Juden erbaute, 
Luk. 7, 5. Dann wäre das Gebäude wohl auch die Stätte geweſen, 
wo JEſus ſeine erſte Predigt hielt und als Beſtätigung derjelben 
zum Entſetzen der Anweſenden den Beſeſſenen heilte, Mark. 1, 


21—28, und wiederum der Zeuge jener harten Rede, welche den 
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Abfall aller ſeiner bloß äußerlich begeiſterten Anhänger zur Folge 
hatte, Joh. 6. Wenn nur dieſe alten Steine reden könnten! Iſt es 
die Synagoge von Kapernaum geweſen, ſo konnte nicht deutlicher der 
alte Fluch ſich offenbaren, der aus den Tagen Chriſti dieſe einſt bis 
an den Himmel erhobene Stadt getroffen hat. Dalton ſchreibt in 
unſerm Leſebuche: „In üppigem Schaffen arbeitet hier die wilde 
Pflanzenwelt, ſich um dieſe Steine wie zum Schutze zu ranken. 
Mächtige Oleanderbüſche ſtehen in prangender Schönheit an dem 
einſamen, trauten Orte.“ 

Die Steine blieben beinahe ebenſo liegen, wie ſie gefallen waren, 
die Erde deckte ſie mit der Zeit zu, Dornen und Diſteln wuchſen dar⸗ 
auf und Schakale, Hyänen und Gazellen ſtrichen darüber hin. 

Erſt gegen Ende des 19. Jahrhunderts wurde der verwilderte 
Trümmerort wieder eine bewohnte Stätte. Franziskanermönche 
ſiedelten ſich darauf an. Um gefährlichen Argwohn zu vermeiden, 
der die rechtsgültige Erwerbung vielleicht unmöglich gemacht hätte, 
bedeckte man die Trümmer vollends ganz mit Geröll und Erde, als ob 
man den Platz nur für Landwirtſchaft benutzen wollte. So blieben 
die Trümmer einige Jahre verſchwunden. Noch im Jahre 1904 war 
dort bloß eine kleine Vertiefung zu ſehen, zwei Meter im Geviert, 
mit verziertem Mauerwerk auf zwei Seiten, das der arabiſche Führer 
dem Fremden friſchweg als die Synagoge bezeichnete, in der der 
Meſſias lehrte. 

Die jetzt aufgedeckten Trümmer ſind ſo gut geordnet, daß man 
ohne weiteres von einem erhöhten Standpunkt aus den Grundriß 
des Gebäudes erſehen kann. Es handelt ſich hier — das haben die 
Ausgrabungen feſtgeſtellt — wirklich um eine jüdiſche Synagoge 
aus römiſcher Zeit, wie ſich ſolche auch im Frühjahr 1905 noch an 
etwa zehn verſchiedenen Orten Galiläas in der Gegend am See 
Genezareth bis hinauf zum See Merom gefunden haben. Die 
größte dieſer Synagogen aber iſt die von Tell Hum mit 18 Meter 
Breite und 24 Meter Länge. Sie iſt auch die ſchönſte. Von den 
Leitern der Ausgrabungen wird ihr das Zeugnis ausgeſtellt, daß ſie 
in ihren faſt vollſtändigen überreſten an Reichtum der Verzierungen 
und Güte der Arbeit alle übrigen übertreffe und vielleicht das Vor⸗ 
bild des unter römiſcher Herrſchaft auftretenden Synagogentypus 
in Galiläa darſtelle. Sie ſtand auf einer Terraſſe, die ſich im 
Süden und Oſten 2 bis 3 Meter über das nach Weſten und Norden 
anſteigende Gelände erhob; von Weſten und Oſten führten Treppen 
mit 4 und 14 Stufen hinauf. Unten kamen mit Baſalt gepflaſterte 
Wege heran, einer wahrſcheinlich von dem 80 Meter entfernten See. 
Unter dem Frontgiebel befanden ſich zwei Seiten⸗ und ein Haupt⸗ 
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portal. Die Außenwände der Synagoge waren nicht glatt, ſondern 
durch Halbpfeiler unterbrochen. Reiche Verzierung fand ſich außen 
wie innen. Merkwürdigerweiſe ſind alle Darſtellungen von Tieren 
zerſtört. Die Grundlinie des prächtig geſchmückten Giebels iſt durch 
einen Bogen unterbrochen, worin ein Kennzeichen der ſyriſch⸗römi⸗ 
ſchen Architektur geſehen wird. Damit gewinnt die Annahme, daß 
wir es mit der Synagoge des Hauptmanns zu Kapernaum zu tun 
haben, große Wahrſcheinlichkeit. 

Aber wir kommen nun wieder zu der eigentlichen Frage: Iſt 
Tell Hum überhaupt Kapernaum? Robinſon verlegt dieſe Stadt 
in die Ebene Genneſar. Gegen Tell Hum ſprechen manche andere 
Zeugniſſe. Der jüdiſche Geſchichtſchreiber Joſephus redet in ſeinem 
Buch über den „Jüdiſchen Krieg“ ausdrücklich von einer Quelle 
Kapharnaum. „Nahums dorf“ kann aber eine Quelle nur heißen, 
wenn ſie bei einem Dorf dieſes Namens liegt. Nun gibt es am 
See Genezareth verſchiedene Quellen, aber keine in der Nähe von 
Tell Hum. Von der Quelle Kapharnaum erzählt Joſephus, daß ſie 
zu der großartigen Fruchtbarkeit und Schönheit der Ebene Genneſar 
beitrage. Dieſe Ebene iſt ein Stück Land im Nordweſten des Sees, 
etwa 1 Stunde lang und 20 Minuten breit, umſchloſſen von Bergen 
und Hügeln. Für ihre Bewäſſerung kommen drei Quellen in Be⸗ 
tracht: der Siebenquell (Ain et⸗Tabira) an der Stelle, wo auf 
manchen Karten Bethſai a verzeichnet iſt, 20 Minuten von der Ebene 
entfernt gegen Oſten; ferner die Feigenquelle (Ain et⸗Tin), 
eine Waſſerader am nördlichen Ende der Ebene; endlich die runde 
Quelle (Ain el Mudauwara), ein großes Waſſerbaſſin, etwa 
20 Minuten nördlich von Magdala im Süden der Ebene am Fu 
der weſtlichen Hügel gelegen. Damit aber iſt der Waſſerreichtum noch 
nicht erſchöpft. Etwa mitten in der Ebene kommt von Weſten ein 
großer Bach aus den Bergen her und tritt in einem kleinen Waſſer⸗ 
fall in die Ebene ein. Nördlich und ſüdlich von ihm finden ſich noch 
zwei Bäche. Joſephus nennt von allen dieſen Quellen und Waſſern 
nur die Quelle Kapharnaum. Welches war dieſe? Robinſon ent⸗ 
ſcheidet ſich für die Feigenquelle. Hier iſt eine alte arabiſche Her⸗ 
berge, Chan Minyeh, aber in verfallenem Zuſtande. Dafür, daß 
Kapernaum hier gelegen habe, ſpricht folgendes: Nach Matth. 4, 13 
iſt Kapernaum an die Grenzen Sebulons und Naphthalis zu ver⸗ 
legen. Mußte nun die Stadt deswegen auch nicht genau an der 
Grenze gelegen ſein, ſo iſt doch Chan Minyeh ihr näher als Tell Hum. 
Ein Vergleich zwiſchen Mark. 6, 45 und Joh. 6, 16. 17 und Joh. 
6, 21 mit Mark. 6, 53 ergibt ebenfalls, daß Kapernaum und Beth⸗ 
ſaida nahe beieinander an der Ebene Genezareth lagen. 
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Dazu kommen zwei Reiſeberichte, die auf Chan Minyeh weiſen. 
Ums Jahr 750 erzählt St. Willibald, daß er von Tiberias aus um 
das Galiläiſche Meer herum reiſte; dabei ſei er zuerſt in das Dorf 
der Maria Magdalena, Magdala, dann nach Kapernaum gekommen. 
Hier habe er ein Haus und eine große Mauer gefunden. Die nächſte 
Station war Bethſaida. In dieſer Ortſchaft ſtand damals eine 
Kirche. Hier übernachtete er und kam dann nach Chorazin. Dem⸗ 
nach wäre in Tell Hum etwa Bethſaida oder Chorazin zu ſuchen, 
Chan Minyeh aber würde auf Kapernaum paſſen. 

Aus dem Jahre 1620 ſchreibt nun auch der Pilger Quaresmius: 
„Auf dem Platz, wo Kapernaum ſtand, ſieht man viele Ruinen und 
eine elende Herberge; von der Einmündung des Jordans iſt ſie 
6 römiſche Meilen entfernt; arabiſch heißt fie Menich (Minyeh).“ 

Dazu kommt endlich noch dieſer Umſtand. Bei Chan Minyeh 
wird die Ebene Genneſar durch einen ſteilen Hügelwall abgeſchloſſen, 
der mit einem felſigen Vorſprung bis an den See ſtößt, ſo daß der 
Weg vom Siebenquell nach der Feigenquelle am Ufer keinen ge- 
nügenden Platz mehr findet und infolgedeſſen einen alten in den 
Fels gehauenen Kanal benutzt. Bei der Feigenquelle fallen die 
Felſen faſt ſenkrecht ab. Hier war für eine Zollſtation wie Kaper⸗ 
naum immerhin eine ſehr günſtige Lage. Die Zufuhr vom Oſten 
des Sees konnte zu Land nur an dieſer Stelle in die Ebene Gen— 
neſar hereinkommen und ſo leicht überwacht werden. Auf der andern 
Seite kommt heute gerade bei Chan Minyeh die Karawanenſtraße 
von Damaskus die Hügel herunter; Tell Hum wird von ihr gar 
nicht berührt. Dieſe Straße reicht wohl bis in die Zeit Chriſti 
zurück. Dann aber mußte die Zollſtation am Nordende der Ebene 
Genneſar gelegen ſein. 

Eine weitere Annahme betreffs der Lage Kapernaums iſt fol⸗ 
gende: Joſephus nennt keine Stadt Kapernaum, während doch 
der Krieg in ihrer Nähe geſpielt hat und Joſephus die Gegend ge- 
ſehen und gekannt hat. Er kennt aber neben Tiberias nun noch 


eine bedeutende Stadt am See, Taricheä, mit etwa 40,000 


Einwohnern. Der griechiſche Name weiſt darauf hin, daß dort viel 
„eingepökelt“ wurde, nämlich Fiſche. Sie war vom See beſpült. 
Mißt man die Entfernung, die Joſephus angibt, von Tiberias nach 
Norden ab, fo trifft man auf den ſchon oft genannten Chan 
Minyeh. 

So entſteht die Frage: Sollte nicht unter Tarided bei 
Joſephus die Stadt Kapernaum gemeint ſein? Die Verſchiedenheit 
des Namens widerſpricht dem nicht. Neben einem hebräiſchen Städte⸗ 
namen findet ſich in Paläſtina oft ein griechiſcher. Bethſan, wo 


( 
0 
2 
kl. 
n 
de 
ei 
ni 
di 
la 
in 
Se 
hin 
ſta 
un 
zu 
fiel 
fuh 
Am 
Ent 
weit 


Kapernaum. 


Sauls Leichnam aufgehängt war, hieß auch Skythopolis, Samaria 
hieß Sebaſte, Sichem Neapolis. Merkwürdig iſt es allerdings, daß 
Joſephus, während er von der Schlacht bei Taricheä erzählt, plötzlich 
eine geographiſche Abſchweifung macht, über den Namen des an⸗ 
liegenden Sees, deſſen Speiſung durch den Jordan und über die 
Ebene Genneſar ſpricht, deren Schönheit er nicht genug heraus⸗ 
ſtreichen kann. Als Grund für die üppigkeit und Pracht der Ebene 
aber nennt er neben der milden Luft einzig und allein die Quelle 
Kapharnaum. Wie käme er dazu, von allen Quellen und Bächen 
der Ebene nur die eine, allerdings „äußerſt kräftige“ Quelle Kaphar⸗ 
naum anzuführen? Die Quelle Kapharnaum aber iſt die Quelle 
der Stadt Taricheä. Joſephus erzählt nun aber noch einen andern 
Umſtand. Als Veſpaſian von Tiberias gegen die Stadt Taricheä 
heranzieht, ſchlägt er ſein Lager zwiſchen den beiden Städten auf. 
Sofort fällt eine jüdiſche Abteilung aus und wirft im erſten Anlauf 
die Schanzarbeiter über den Haufen, reißt die Wälle nieder, läßt ſich 
dann vertreiben, aber nur, um ihre Boote zu beſteigen und die 
Römer bei ihren Arbeiten vom See aus zu beläſtigen. Unterdeſſen 
hört Veſpaſian, daß „auf einer weiten Ebene vor der Stadt“ eine 
große Menge Feinde ſich geſammelt habe. Sofort ſchickt er ſeinen 
Sohn Titus mit einem Reiterregiment gegen ſie. Titus merkt erſt, 
als er an die Feinde herankommt, daß er Verſtärkung haben muß. 

Das iſt nur erklärlich, wenn Titus auf der Ebene Genneſar ohne 
Ausblick vorrücken mußte, alſo gegen Chan Minyeh. Die Verſtär⸗ 
kung kam zur rechten Zeit und der Kampf begann. Eine Zeitlang 
wehrten ſich die Juden tapfer, ſtürzten aber dann in wilder Flucht 
davon. Sie entkamen unter dem Schutz der Mauern. Aber nun trat 
ein für Titus unerwartet günſtiger Zufall ein. Die Juden waren 
nicht einig. Zwei Parteien rangen in der Stadt um die Oberhand, 
die Friedenspartei der Einwohner und die Kriegspartei der zuge⸗ 
laufenen Aufrührer. Titus merkte an dem Lärm und Getümmel 
in der Stadt, daß die Juden nahe daran waren, gegeneinander das 
Schwert zu ziehen. Raſch entſchloſſen ſprengte er mit ſeiner Schar 
hinein in die Stadt. Die Juden waren wie gelähmt. Kein Wider⸗ 
ſtand erfolgte. In der Stadt begann ein fürchterliches Gemetzel 
unter Aufrührern und friedliebenden Einwohnern. Viele ſtürzten 
zu den Toren hinaus, wo ſie nachrückenden Römern in die Hände 
fielen. Die Boote am See füllten ſich raſch mit Flüchtlingen und 
fuhren ab. Die Zurückgelaſſenen ſchwammen nach und ertranken. 
Am folgenden Morgen ließ Titus Flöße bauen, um den auf den See 
Entkommenen nachzuſetzen. Sie hatten ſich von der Stadt nicht 
weit entfernt und wollten wohl noch einmal angreifen. Die See⸗ 
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ſchlacht begann. Die geſchleuderten Kieſel prallten klirrend an dem 
Harniſch der Römer ab und fielen ins Waſſer. Dagegen richteten 
die Waffen der Römer ſchreckliche Verwüſtung an, ein Nachen um 
den andern ſank in die Tiefe, der See färbte ſich blutigrot. Das 
Ende des Kampfes war die vollſtändige Einſchließung der jüdiſchen 
Flotille, die dann gegen das Ufer gedrängt wurde. Dort wurde 
alles niedergemetzelt. Der See war voller Leichen und ſchwemmte 
ſie ans Geſtade. Einige Tage lang war der Geruch in der Umgebung 
entſetzlich, der Anblick grauſenerregend. Den Abſchluß fand die 
Tragödie in Tiberias. Dort wurden 1200 Alte und Schwache in 
der Rennbahn ohne weiteres niedergehauen, 6000 ſtarke Männer 
ausgeleſen, um für Staatsarbeiten nach Griechenland geſchickt zu 
werden, die übrigen 3000 wurden in die Sklaverei verkauft. 

Keine andere Stadt am See hat ſo ſchwer vom Krieg zu leiden 
gehabt wie Taricheä. War dieſe jo ſchwer heimgeſuchte Stadt Kaper⸗ 
naum, dann können wir in dieſen Vorgängen das Gericht erkennen, 
das einſt IEſus über dieſe Stadt mit ſeinem „Wehe“ herabge— 
rufen hat. 

Wie ſteht's nun? Schlüſſe aus dem Augenſchein und die aus 
geſchichtlichen Berichten ſtehen einander gegenüber. Joſephus weiſt 
uns nach Chan Minyeh. Die prächtige Synagoge in Tell Hum 
würde dagegen zu dem Bilde paſſen, das uns Luk. 7, 5 entworfen 
wird. Was die Ausgrabungen in Tell Hum ergeben haben, beweiſt 
nicht viel. Kein Name, kein ſicheres Zeichen der Stadt, zu der die 
Synagoge gehörte, hat ſich gefunden. Mag ſein, daß man noch 
beſtimmtere Anzeichen findet. Vielleicht ſoll es aber auch nach Gottes 
Willen verborgen bleiben, wo die Stadt geſtanden hat, die der 
Sohn Gottes zu „ſeiner Stadt“ erkoren hatte, in der er gewohnt, 
gewandelt, gewirkt, viele Taten und Wunder verrichtet hat. Es 
mag ſein, daß es zum Strafgericht über Kapernaum gehört, daß 
man ſeine „Stätte nicht mehr kennen“ ſoll, ebenſowenig wie den Platz, 
wo Sodom und Gomorrha einſt geſtanden haben. L. 


Fachmänniſche Urteile über amerikaniſche Schulen. 


In dem Bericht der von England heriibergejandten “Mosely 
Commission”, die den Auftrag hatte, “to find out the educational 
causes and conditions which have contributed to the rapid indus- 
trial development of the United States“, und deren Bericht 400 
Oktavſeiten umfaßt, ſchreibt eins ihrer Hauptmitglieder, Prof. Henry 
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E. Armſtrong, über die amerikaniſchen Elementarſchulen 
u. a. folgendes: 

Two striking features in them, . . . the air of refinement due 
to the attention paid to dress, especially by the girls, the prepon- 
derating element in most classes, and the attitude of familiarity 
assumed by the class toward the teacher. Distinctions such as 
poverty or occupation might well condition even in a democracy 
are scarcely perceptible. In America the teacher does not seem to 
be regarded as the natural enemy of the boy — as a person to be 
circumvented. The method of teaching, which appears to be gen- 
erally adopted, involves, as it were, the constant exchange of 
opinion between teacher and pupil — not, as is here the case, either 
the communication of information to the class by the teacher, or 
the wringing of what is supposed to have been learned from the 
pupil by the teacher. This method has both its advantages and 
its disadvantages. ... It develops the readiness of address which 
characterizes young Americans and leads children to give their 
opinions freely — far too freely; many think — on all sorts of 
subjects; and it encourages cuteness. ... In American schools 
there is no enforcement of discipline by means either of penalties 
or of prizes. Children are put on a footing with grown-up people 
and treated as young republicans. . . . 

Certainly one great cause of good behavior is the presence of 
girls along with the boys. ... The chief hold teachers have on 
their classes is consequent on their maintaining the interest of the 
pupils. Many of my colleagues on the commission — not teachers 
— in fact, expressed the opinion on more than one occasion that 
the teacher was most interesting. But looking below the surface 
I did not feel satisfied with all that I witnessed. ... In school, 
as in the world, uninteresting, work must be done sometimes. 
It is most important to acquire the art of doing uninteresting 
work in a serious and determined way.... It has some serious 
consequences. One of these is inability to concentrate the atten- 
tion. Everywhere the heads of the high schools complained that 
the pupils who come from the elementary schools could not con- 
centrate their attention upon their work. 

(Annual Report, Commissioner of Education. 1905. Vol. I, p. 6.) 
* * 

Bei einem Empfang der Kommiſſion bei Präſident Rooſevelt 
ſprach jener ein ſehr nüchternes und zutreffendes Urteil aus, in 
welchem er den induſtriellen Erfolg unſers Landes durchaus nicht 
der amerikaniſchen Schulausbildung allein zuſchreibt. Er ſagte: 
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Education is not everything in the prosperity of the Republic; 
but to neglect education would be the ruin of the Republic.” — 
“Education may not make a nation, but a nation would certainly 
be ruined without it.” (Ibid., p. 14.) 

* * * 

“The members of the Mosely Educational Commission have 
also been impressed with the spirit which animates both teachers 
and pupils, and by the manner in which the two classes cooperate 
in the schools and colleges (co-education). Willingness, if not an 
- overwhelming desire, to learn seems to characterize the scholars, 
and teachers seem to be possessed of but one wish — that of help- 
ing their pupils in every possible way. The absence of class 
prejudices and of any ‘religious difficulty’ serves most materially 
to facilitate the work of the schools.” (Ibid., p. 19.) L. 


Aufmerkſamkeit. 


(Aus Oſtermann und Wegener: Lehrbuch der Pädagogik.) 


Zum Unterrichten gehört, daß man die Kinder zur Betei⸗ 
ligung nötigt, indem man ihrem Geiſte beſtimmte Eindrücke ver- 
mittelt. Es erfordert daher Aufmerkſamkeit von ſeiten der 
Unterrichteten. 

Die Aufmerkſamkeit ſchließt eine Tätigkeit der Seele in ſich. 
Die Menge der Eindrücke, welche die Seele gleichzeitig im Bewußt⸗ 
ſein haben kann, iſt eine beſchränkte, und noch enger umgrenzt iſt die 
Zahl der Eindrücke, die gleichzeitig deutlich auffaßbar ſind. Dieſe 
Veranlagung der menſchlichen Seele pflegt man als „Enge des Be⸗ 
wußtſeins“ zu bezeichnen. Dieſe läßt nicht zu, daß gleichzeitig meh⸗ 
reres zu klarer und deutlicher Auffaſſung gelangt. Sollen die 
Eindrücke klarbewußt aufgefaßt werden, ſo darf die geiſtige (wahrneh⸗ 
mende, vorſtellende, denkende) Tätigkeit ſich nicht auf vieles zugleich 
zerſplittern oder in flüchtigem Wechſel von dem einen zum andern 
überſpringen. Sie darf ſich zur Zeit nur einem Objekte zuwenden 
und dieſes, unter Abweiſung gleichzeitig etwa ſich aufdrängender 
Eindrücke, mit einer gewiſſen Energie feſthalten. Das iſt das 
Weſen der Aufmerkſamkeit. 

Das Gegenteil iſt die Zerſtreutheit. Sie beſteht darin, 
daß der Geiſt ſeine Tätigkeit nicht nachdrücklich und nachhaltig auf 
ein und denſelben Gegenſtand zu konzentrieren vermag, ſondern ſich 
auf ein gleichzeitiges Vielerlei zerſplittert oder flüchtig von einem 
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Aufmerkſamkeit. 249 
zum andern überſpringt, ſo daß dann nichts zu ſcharfer, beſtimmter 
Auffaſſung kommt. 

Die Aufmerkſamkeit iſt ein Akt des Willens, der wählt 
und entſcheidet. Die Aufmerkſamkeit, oder beſſer, das Aufmer⸗ 
ken hängt von der Entſcheidung des Willens ab. Sie iſt ent⸗ 
weder eine willkürliche oder unwillkürliche. Ein hef⸗ 
tiger Knall, ein greller Lichteindruck, ein kräftiger Geruch, ein 
intenſiver körperlicher Schmerz u. a. Sinneseindrücke vermögen 
lediglich durch die Gewalt, mit der ſie ſich dem Bewußtſein auf⸗ 
drängen, die Aufmerkſamkeit zu erregen. Schon ſolche ſinnliche 
Eindrücke feſſeln das Aufmerken in der großen Mehrzahl der Fälle 
nicht durch ihre Stärke, ſondern durch irgend ein Intereſſe, welches 
der Geiſt ihnen entgegenbringt. Der Anblick eines Leckerbiſſens 
erregt die Aufmerkſamkeit beim Kinde, ein ſchönes Landſchaftsbild 
die des wandernden Naturfreundes, die Töne eines Liedes die des 
Muſikfreundes 2c. In dieſen und unzähligen ähnlichen Fällen ijt 
die ſinnliche Stärke der Eindrücke für das Aufmerken ganz be⸗ 
langlos und wird dieſes allein durch das Intereſſe bedingt, 
welches jene Wahrnehmungen wachrufen. Ungewöhnlich heftige Ein⸗ 
drücke haben, eben wegen des „Ungewöhnlichen“, für uns in der 
Regel auch einen beſonderen Reiz. Alles Ungewöhnliche und 
Neue pflegt als ſolches zu intereſſieren: ſei es, daß die Wiß⸗ 
begierde nach einer Erklärung der ungewöhnlichen Erſcheinung ver⸗ 
langt, ſei es, daß etwas Angenehmes erwartet, etwas Unangenehmes 
befürchtet wird u. dgl. Starke Sinneseindrücke feſſeln, wenn ſie 
durch häufige Wiederholung den Reiz der Neuheit verloren haben, 
in der Regel auch unſere Aufmerkſamkeit nicht mehr. Dagegen ver⸗ 
mag die leiſeſte Sinnesempfindung, wenn ſie nur unſere Intereſſen 
berührt — etwa ein leiſes Geräuſch, welches in uns die Vorſtellung 
einer drohenden Gefahr erweckt — die Aufmerkſamkeit auf das leb⸗ 
hafteſte in Anſpruch zu nehmen. ; 

Die Aufmerkſamkeit ijt ferner eine willkürliche. Wer 
3. B. beim Anhören eines langweiligen Vortrags der Verſuchung, 
an andere, intereſſantere Dinge zu denken, widerſteht und mit 
einem gewiſſen Aufwand von Willenskraft ſich zwingt, den Ge⸗ 
danken des Redners zu folgen, iſt willkürlich aufmerkſam. Un⸗ 
willkürlich aufmerkſam iſt der, den eine intereſſante Rede von 
ſelbſt jo feſſelt, daß er aufmerft ohne fold inneren Kampf 
und ohne ſolche Willenskraft. 

Der Unterricht bezweckt willkürliche Aufmerkſamkeit. 
Bei den Vorſtellungen und Vorgängen des Denkens, 
die nicht durch äußere Reize, ſondern von innen heraus er- 
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zeugt werden, kommen die Unterſchiede der Stärke, die wir bei 
den Empfindungen als Folge der wechſelnden Intenſität des äußeren 
Reizes beobachten, in Wegfall. Bei dieſen Vorgängen entſcheidet 
deshalb auch über die Aufmerkſamkeit nicht mehr ein wechſelndes 
Maß eigener Stärke, ſondern ausſchließlich das Intereſſe, 
welches der Geiſt ihnen entgegenbringt. 

Die willkürliche Aufmerkſamkeit unterſcheidet ſich von der 
unwillkürlichen dadurch, daß der Wille ſie erzwingt. Wenn 
dies der Fall iſt, dann handelt es ſich allemal um ſolche Gegenſtände, 
die für den Geiſt kein unmittelbares Intereſſe beſitzen und deshalb 
nicht an ſich ſelbſt und durch ſich ſelbſt die Aufmerkſamkeit feſſeln. 
Daß der Wille trotzdem die Aufmerkſamkeit an ſolche Dinge heran- 
zwingt, erklärt ſich freilich, wie jede Willensentſcheidung, im letzten 
Grunde auch wieder aus irgend einem Intereſſe; nur daß dieſes 
dann nicht an den Objekten des Aufmerkens ſelbſt haftet, ſondern 
aus Nebenrückſichten entſpringt (mittelbares Intereſſe). So ver- 
hält es ſich z. B., wenn der Schüler bei der Behandlung langweiliger 
Dinge ſich zur Aufmerkſamkeit zwingt, weil er die unangenehmen 
Folgen der Unaufmerkſamkeit fürchtet. In dem Gedanken an dieſe 
Folgen (Strafe, Beſchämung 2c.) liegt hier jenes mittelbare 
Intereſſe, welches den Willen beſtimmt, ſich mit der Sache zu be⸗ 
ſchäftigen, obgleich ſie an und für ſich nicht intereſſiert. 

Die „Aufmerkſamkeit“ beſteht in der Konzentration der geiſtigen 
Tätigkeit (des Wahrnehmens, Vorſtellens, Denkens) auf ein be⸗ 
ſtimmtes Objekt des Bewußtſeins. Ihr Gegenteil iſt die „Zerſtreut⸗ 
heit“. Je nachdem die Aufmerkſamkeit ein Eingreifen des Willens 
erfordert oder nicht, wird ſie als „willkürliche“ oder „unwillkürliche“ 
bezeichnet. Die unwillkürliche Aufmerkſamkeit, ſofern ſie ſich auf 
„Sinneseindrücke“ richtet, iſt teils durch deren „Stärke“, teils durch 
das „Intereſſe“ bedingt, welches der Geiſt ihnen entgegenbringt. 
Sofern es ſich um Objekte des Vorſtellens und Denkens handelt, iſt 
ſie allein durch das „Intereſſe“ bedingt. 


Bericht über die Nordweſtliche Lehrerkonferenz, 


abgehalten vom 24. bis zum 26. Juli 1907 im Schulgebäude der St. Johannis⸗ 
gemeinde zu Harlem, Ill. 


Die Konferenz wurde mit Abſingen des Liedes 293 und Ver⸗ 
leſung des 5. Pſalms durch den Vorſitzer O. Ruſch eröffnet. Dieſer 
verlas darauf ſeine Eröffnungsrede, die auf Beſchluß der Konferenz 
im „Schulblatt“ erſcheinen ſoll. 
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Für das laufende Jahr wurden folgende Beamten gewählt: 
Vorſitzer: O. Ruſch, Chicago; Vizevorſitzer: J. Theiß, Milwaukee; 
Sekretär: R. Bargmann, Aurora, Ill. Die Sitzungen wurden, 
wie folgt, abgehalten: vormittags von ½9 bis 12 und nachmittags 
von 2 bis 1445 Uhr. 

Dieſe Zeit wurde auch von der großen Zahl der Anweſenden 
gewiſſenhaft ausgekauft. Es hatten ſich aus Chicago 53, aus an⸗ 
dern Teilen von Illinois 47, aus Wisconſin 15, aus Michigan 3, 
aus Indiana 6, aus Jowa 3, aus Miſſouri 6, aus Ohio, Connecticut, 
Louiſiana und Waſhington je einer, zuſammen 137 Kollegen, ein⸗ 
geſtellt. Eine ſchöne Zahl! 

Die Arbeiten, die vorgelegt und beſprochen wurden, waren die 
folgenden: 1. Wie bringt man die Kinder zum Denken, Reden und 
Schreiben? (C. Kolb.) Da die Vorlage auf Beſchluß der Konferenz 
im „Schulblatt“ erſcheinen ſoll, ſo kann jeder dort Auskunft über 
dieſe Frage finden. 2. How Should Proportion be Taught Success- 
fully in Our Schools? (G. A. Eberhardt.) Dieſe Arbeit begeiſterte 
inſonderheit die “Proportion” treibenden Kollegen, welche die an⸗ 
dern auch zu einem Verſuch diejer Rechnungsweiſe ermunterten. 
3. What Should the Children of Our Schools Know about the Civil 
War? (R. Wißmüller.) Dieſe Arbeit enthielt in gefälliger und 
knapper Form den wohlgeordneten Stoff für dieſes Unterrichtsfach. 
4. City Government. (J. Mohr.) Dieſes muſterhafte, mit einer 
Schülerabteilung, durchgenommene Praktikum erweckte großes In⸗ 
tereſſe. 5. Schulinſpektion. (W. Wegener.) Dieſes wichtige, 
zeitgemäße Thema, von unabſehbarer Wichtigkeit für das Geſamt⸗ 
wohl unſerer lutheriſchen Gemeindeſchule, beſchäftigte die Konferenz 


einen großen Teil der Sitzungszeit über. Welcher Segen aus dieſen 
Beſprechungen in naher oder fernerer Zeit für unſere Schulen ent⸗ 


ſtehen wird, ſei dem Beſchützer und Erhalter unſerer Kirche und 
Schule anheimgeſtellt. Wir brauchen eine beſſere Schulinſpektion. 
Wie dieſe aber am wirkſamſten zu bewerkſtelligen ſei, darüber hielt 
die Konferenz noch weitere Beratungen für notwendig. 

Somit wäre ein kurzer Überblick über unſere diesjährige, in 
jeder Beziehung höchſt ſegensreiche, lehrreiche Nordweſtliche Lehrer⸗ 
konferenz gegeben; und nur zu gerne verliehe ich meiner Feder die 
Kraft, das Herz eines jeden Kollegen der Synodalkonferenz zur Teil⸗ 
nahme an den folgenden Verſammlungen der Nordweſtlichen Lehrer⸗ 
konferenz zu begeiſtern. 

Mit einem ſchönen Geſellſchaftsabend, veranſtaltet von der 
Chicago-Lehrerfonfereng im Verein mit dem Frauenverein und 
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Jugendbund der Ortsgemeinde, endete die Zuſammenkunft in fröh— 
lichſter und erquickendſter Weiſe. 

Die Konferenz faßte folgende Dankbeſchlüſſe: Der St. Johan⸗ 
nisgemeinde zu Harlem für die Bewirtung der Konferenz, Direktor 
Th. Brohm für die gehaltene Schulpredigt, Kollege O. Ruſch für ſein 
unermüdliches Wirken im Intereſſe dieſer Konferenz, der Chicago- 
Lehrerkonferenz und den Vereinen der Ortsgemeinde für den genuß⸗ 
reichen Abſchiedsabend und Paſtor M. Wagner für ſein freundliches 
Entgegenkommen in Wort und Tat während der Sitzungen. 

R. Bargmann, Sekr. 
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Pokus For Pastime. Selected by C. Abbetmeyer, Ph. D. Concor- 
dia Publishing House. St. Louis, Mo. 190 pp. 7X5 cloth- 
bound. Price, 40 cts. 


We have here a selection of 90 poems, with ten pages of explanatory 
notes. The poems, mostly historical, are well adapted for private perusal. 
Some of them, but a few only, are quite lengthy. Still by far the greater 
number will furnish excellent exercises for recitation purposes to our col- 
leges and schools, as well as to reading circles and social gatherings of our 
young folks. The author has succeeded in selecting real pearls from out of 
the chaff of this branch of English literature, and presents them gracefully 
arranged according to refined taste. Some of them are franslations of Ger- 
man ballads by Charles G. Leland, E. A. Bowring, Sir Edward Bulwer Lyt- 
ton, Rev. W. W. Skeat, ete. Another recommendable feature of the book 
consists in the preference given to American authors. — Considering the 
print and technical workmanship, the price is very acceptable. We, there- 
fore, hope to see the Poems for Pastime in the hands of many, not for pas- 
time only, but also for “benevolent association’s” sake. L. 


Geiſtlicher Troſtbecher für traurige, wehmütige, auch mit ſeltſamen 
und wunderlichen Gedanken geplagte Chriſten. Zugerichtet 
durch Sigismund Scherertz, weiland Superintenden⸗ 
ten der Stadt Lüneburg. Aufs neue herausgegeben von 
Otto H. Th. Willkomm, Paſtor der ſep. ev.⸗luth. St. Jo⸗ 
hannisgemeinde U. A. K. zu Planitz. Zwickau i. S. Druck 
und Verlag von Johannes Herrmann. 1907. 146 Seiten 
12mo. Steif broſchiert. Preis: 40 Cts. 

Der Verfaſſer dieſes hiermit wieder aufgelegten Erbauungsbüchleins, Sigis⸗ 
mund Scherertz, hat die Trübſale und Nöte des Dreißigjährigen Krieges an ſich 
ſelbſt erfahren und iſt dadurch geſchickt geworden, auch andere zu tröſten. Er ſtarb 


Literariſches. 


am 31. Dezember 1639. — Dieſe ſaubere und billige Ausgabe des „Troſtbechers“ 
iſt nicht nur Angefochtenen für den Privatgebrauch zu empfehlen, ſondern eignet 
ſich auch vortrefflich dazu, um als Geſchenk oder Beileidsbeweis andern in ihrer 
Trübſal überreicht oder überſandt zu werden. Sie bietet 18 kurze „Betrachtungen“ 
über Troſtſprüche, denen Gebete und kurze Seufzer, ſowie Ausſprüche frommer 
Kirchenlehrer beigefügt find. Das handliche Format erleichtert den Gebrauch. 

L. 


Schulatlas für Anfangsunterridt und Mittelſtufen. Herausgegeben 
von Heinrich Fiſcher, Profeſſor am Luiſenſtädtiſchen 
Realgymnaſium in Berlin. 47 Haupt- und 74 Nebenkarten 
auf 52 Kartenſeiten. Ausgeführt in der Geographiſchen An⸗ 
ſtalt von Velhagen u. Klaſing in Leipzig. Bielefeld und 
Leipzig. Verlag von Velhagen und Klaſing. 1907. Preis: 
Broſchiert M. 1.50. 


Dieſer auffallend billige Schulatlas entſpricht den Anforderungen der 
Schule und Wiſſenſchaft. Leider eignet er ſich nicht zum Schul gebrauch für 
uns, da er hauptſächlich Deutſchland und das deutſche Volk berück⸗ 
ſichtigt. Aber zum Selbſtſtudium und Gebrauch bei der Lektüre empfehlen wir 
den Atlas allen Kollegen aufs beſte. Weshalb? — Was zunächſt die Proje f- 
tionen betrifft, ſo iſt Gleichmäßigkeit, Flächentreue und das 
Vermeiden von Beſonderheiten für einen Schulatlas dieſer Art 
nur zu empfehlen. Die Flächen vergleiche find bei einem möglichſt ſel⸗ 
tenen Wechſel der Maßſtäbe leicht anzuſtellen. Die typiſchen 
Boden- und Siedelungsformen werden ſonderlich auf den Hei— 
matkarten, aber auch bei andern Erdteilen, vortrefflich gezeigt und ange- 
geben. So iſt z. B. ſchon das Kartenblatt No. 36: Vereinigte Staaten 
und Mittelamerika allein das Geld für den ganzen Atlas wert. Beſonders 
aufmerkſam machen wir auch auf Karte No. 50 b: „Zur bibliſchen Ge⸗ 
ſchichte.“ Hier finden ſich folgende Nebenkarten: a. Das alte Jeruſalem: 
b. Zug der Israeliten; e. Gebiete der zwölf Stämme; d. Paläſtina; e. Reiſen 
des Apoſtels Paulus. Empfehlenswert iſt auch beſonders die Doppelkarte: Welt⸗ 
verkehr und koloniale Ausbreitung. 

Kurz, wer ſich dieſen vortrefflichen Atlas anſchafft, wird ſeine helle Freude 
an den ſauber ausgeführten und wirklich kunſtvollen Karten haben und wird alle 
geographiſchen Data finden, die er für ſeine Schule braucht. In der Karto⸗ 
graphie ſind nun einmal, das iſt offenbar, die Deutſchen den Amerikanern 
weit voraus. Selbſt wenn wir den ſonſt vortrefflichen Long man's New School 
Atlas mit ſeinen 40 Karten, der aber gebunden $1.50 foftet, mit dieſem „Schul⸗ 
atlas“ von Fiſcher vergleichen, ſo hält jener den Vergleich nicht aus, obgleich deſſen 
Karten in dem berühmten Stanford's Geographical Establishment herge⸗ 
ftellt find. 

Der Billigkeit wegen kann diefer Fiſcherſche „Schulatlas“ auch Schülern auf 
unſern Anſtalten empfohlen werden. L. 
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CoNORDTIA Composition Boox. No. 1. Concordia Publishing 
House. St. Louis, Mo. Price, 40 cts. per dozen; $3.00 per 
hundred. 

Unſer Synodalverlag hat mit dieſem Schreibheft jedenfalls die Wünſche vieler 
Lehrer an Schulen und Anſtalten getroffen. Das Aufſatzheft von 12 Blättern hat 
das gewöhnliche Quartformat (8X9 Zoll). Der fteife Umſchlag beſteht aus 
demſelben “stock”, aus dem unſere Regierung ihre Poſtkarten herſtellen läßt, ijt 
alſo ſehr dauerhaft. Das im Umſchlag enthaltene Papier iſt von guter Qua⸗ 
lität; die Linien ſind weder zu weit noch zu eng, ſondern haben die ihrem Zweck 
entſprechende paſſende Entfernung voneinander, find z. B. nicht fo weit auseinan⸗ 
der wie in den vielgebrauchten Paragon'“-Heften. Das gefällige Heft iſt ſehr 
preiswürdig und allen Lehrern aufs beſte zu empfehlen. Bei Beſtellung von 
1000 wird ohne Extravergütung der Name und das Bild der Schule oder Anſtalt 
auf dem Umſchlage geliefert. Im Vergleich mit andern Schreibheften liefert hier 
unſer Verlagshaus ein nett ausſehendes, dauerhaftes und billiges Heft, das wir 
allen Schulen und Anſtalten aufs beſte empfehlen können. 
Wir hier in Addiſon werden es ſogleich einführen. 


Altes und Heues. 


Jun land. 
Kirchliche Kreiſe. 

Es wird wohl nicht allen unſern Leſern bekannt ſein, daß unſer Semi⸗ 
nar hier in Addiſon in dieſem Jahre fein fünfzigjähriges Syno⸗ 
dal jubiläum feiern kann. Zwar iſt das jetzt hier befindliche Schul⸗ 
lehrerſeminar ſchon im Spätherbſt 1854 von den drei Paſtoren Lochner, 
Fleiſchmann und Dulitz in Milwaukee als Privatanſtalt gegründet. Schon 
damals aber hatten dieſe Gründer die Abſicht, die Anſtalt ſeinerzeit der 
Synode zu übergeben, falls dieſe bis dahin kein derartiges Inſtitut hätte. 
Nachdem nun das Seminar nahezu drei Jahre beſtanden hatte, wurde es 
1857 Synodalanftalt und mit Paſtor Fleiſchmann als Direktor 
nach Fort Wayne verpflanzt, wo es zunächſt in den Räumen des damals 
dort befindlichen praktiſchen Predigerſeminars Unterkunft fand. Vier Jahre 
ſpäter wurde Paſtor A. Selle als zweiter Anſtaltslehrer berufen. 

Im Jahre 1864 pilgerte das Seminar nach Addiſon. In unſerm 
„Katalog der Synodalanſtalten“ ſollte daher nicht, wie bisher, bei unſerer 
Anſtalt als überſchrift „43. Schuljahr“ ſondern 50. Schuljahr ſtehen. 

Wir möchten nun bei dieſer Gelegenheit fragen, ob dieſes Jubiläum 
unſerer Anſtalt ſo ſtill vorübergehen ſoll, oder ob wenigſtens von ſeiten derer, 
die auf dieſer Anſtalt ausgebildet worden find, irgend eine Feier in Vor⸗ 
ſchlag gebracht werden ſollte. Man gebe den Gedanken weiter und laſſe dann. 
einmal von ſich hören. L. 


Die Gemeindeſchulen Chicagos. In einem Vortrag, ge⸗ 
halten vor einer Verſammlung ſolcher lutheriſcher Paſtoren Chicagos, die 
nicht mit der Synodalkonferenz in Verbindung ſtehen, äußerte ſich Dr. A. P. 
Foß in bezug auf die Gemeindeſchulen in der Stadt Chicago, wie folgt: 
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„Ich kann es nicht unterlaſſen, hier die herrliche Arbeit zu erwähnen, die 
durch die lutheriſchen Gemeindeſchulen verrichtet wird, nicht bloß in Hin⸗ 
ſicht auf die Nationalität, ſondern auch in Hinſicht auf chriſtliche Erziehung. 
Dieſe Schulen werden jedoch nur gefunden unter den Deutſchen, die 122 
Lehrer und 8163 Schüler, unter den Schweden, die 27 Lehrer und 1191 
Schüler (deren Schulen aber hauptſächlich Sommerſchulen ſind), unter den 
Slowaken, die 2 Lehrer und 100 Schüler, und unter den Dänen, die 1 Leh⸗ 
rer und 75 Schüler haben. Zu erwarten ſteht, daß ſolche Schulen auch 
unter den Norwegern zu finden ſind, doch konnten wir darüber keine Aus⸗ 
kunft erhalten. Wie die Zahlen jetzt ſtehen, befinden ſich in den lutheriſchen 
Gemeindeſchulen der Stadt Chicago 155 Lehrer und 9657 Schüler. Da 
unter den Miſſouriern ſich wenig Sonntagsſchulen finden, ſo finden wir ſie 
am ſtärkſten im Felde der Gemeindeſchule. Das Amt eines Schullehrers 
wird bei ihnen als ſehr weſentlich angeſehen, ſo daß, wo immer eine Ge⸗ 
meinde zu klein iſt, beide, Paſtor und Lehrer, zu erhalten, der Paſtor ge⸗ 
nötigt wird, die Schule zu übernehmen. Wir find der feſteſten überzeugung, 
daß dieſes eins der Geheimniſſe des Erfolges und der Stärke der Miſſouri⸗ 
ſynode iſt. Während dieſe Schulen es zuwege bringen, daß die jungen Leute 
die Kirchenſprache verſtehen, in der ſie mit ihren Eltern zuſammen des öffent⸗ 
lichen Gottesdienſtes pflegen, ſo prägen ſie zugleich die lutheriſche Lehre 
ihnen ſo ein, daß im Vergleich mit den Gemeindeſchulen die Arbeit unſerer 
Sonntagsſchulen gar nicht in Betracht kommt (is a pitiful excuse at best). 
O daß alle unſere Synoden in der Weiſe begonnen hätten! Ja, wir halten 
dafür, daß auch in den Kirchen, in denen die engliſche Sprache Kirchenſprache 
iſt, Gemeindeſchulen gehalten werden können und ſollten, und es gibt“ (in 
Chicago) „wenigſtens eine engliſche Gemeinde, die eine ſolche Schule hat, 
nämlich die Meſſiasgemeinde der ſchwediſchen Auguſtanaſynode.“ 
(Wechſelbl.) 
Außerkirchliche Kreiſe. 

Die Internationale Kindergarten-Union hat kürz⸗ 
lich in ihrer Sitzung in New Vork Gelder ausgeſetzt zur Beſtreitung der 
Koſten eines Kreuzzugs gegen die ſogenannte „humoriſtiſche Beilage“ der 
engliſchen Sonntagsblätter. Die Geſellſchaft iſt der Anſicht, daß dieſe bunt⸗ 
farbigen „humoriſtiſchen“ Beilagen einen ſchädlichen Einfluß auf das kind⸗ 
liche Gemüt ausüben, und erſucht zunächſt durch Rundſchreiben die Eltern, 
ſie ihren Kindern vorzuenthalten; auch will ſie ſich an die betreffenden Zei⸗ 
tungen wenden und ſie erſuchen, ihren „Witzbogen“ andern Inhalt zu geben. 
Die Geſellſchaft iſt ob ihres Schritten zu loben und ihr der beſte Erfolg zu 
wünſchen. (Wechſelbl.) 


Gegen Coeducation. In den Hochſchulen Chicagos bahnt man jetzt 
die Trennung der Geſchlechter an. Im Bezirk der Englewooder Hochſchule 
hat man ſchriftliche Umfrage bei den Eltern gehalten und von 162 Ant⸗ 
worten ſind 138 für die Trennung ausgefallen; nur 19 dagegen und 5 lau⸗ 
teten weder ja noch nein. Einzelne Querköpfe gibt es ja immer, aber die 
haben ſchwerlich die Erfahrungen gemacht, die andere Eltern gemacht haben, 
meint dazu ein dortiges katholiſches Blatt. Auch Schuldirektor Cooley in 
Chicago tritt für die Trennung ein. Die Knaben mögen weniger Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ihre Halsſchleife und die Mädchen auf ihren Haarputz verwenden, 
aber ſie lernen beſſer, ſind mehr bei der Sache — in Englewood ſind nämlich 
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verſchiedene Klaſſen im vorigen Jahre nach dem neuen Syſtem geführt 
worden — und den Lehrerinnen wird ihr ohnehin nicht leichtes Amt nicht 
noch ſchwerer gemacht. Der Bericht berührt nur den pädagogiſchen Stand⸗ 
punkt, den ſittlichen berührt er nicht. 


Die Bibel in den Public Schools. Hierüber berichtet ein Wechſel⸗ 
blatt folgendes: In Pennſylvania wird die Bibel in 26,000 Schulen geleſen, 
worunter alle Schulen in Philadelphia ſind. Die Staaten, in denen die 
Bibel von den Schulen ausgeſchloſſen iſt, ſind: California, Louiſiana, Wis⸗ 
conſin, Nevada, Waſhington und Montana. Die Mehrzahl der Staaten, die 
öſtlichen vorab, haben in ihren öffentlichen Schulen Bibelleſen. Nach dem 
Bericht des U. S. Commissioner of Education für 1904 gab es 1098 Städte 
und towns mit mehr als 4000 Einwohnern, und in 919 derſelben wurde die 
Bibel geleſen. 


Ausland. 


Schullehrerſeminare in Preußen. Die Zahl der Schullehrerſeminare 
in der preußiſchen Monarchie beträgt zurzeit 144, gegen 128 im Jahre 1903. 
Die ſtaatlichen Präparandenanſtalten ſind in demſelben Zeitraume von 
48 auf 72 geſtiegen; die königlichen Lehrerinnenſeminare ſind von 12 auf 
17 angewachſen. Die Zahl der ſtädtiſchen Präparandenanſtalten iſt auf 
11 ſtehen geblieben. Von den jetzt beſtehenden 144 Lehrerſeminaren ent⸗ 
fallen 92 auf die evangeliſche Konfeſſion und 48 auf die katholiſche. Die 
übrigen 4 Seminare tragen einen paritätiſchen Charakter. 

Italien. Folgende intereſſante Nachrichten über den Religionsunter⸗ 
richt in den italieniſchen Schulen entnehmen wir einem politiſchen Blatte 
(Straßb. Poſt): Im Lehrplan der höheren Schulen Italiens hat die Reli- 
gion keinen Platz mehr; ſie gehört nicht einmal zu den Wahlfächern (das 
heißt, zu den Fächern, an denen die Schüler nach Belieben teilnehmen können 
oder nicht), geſchweige denn, daß beim Abgang von der Schule eine Prüfung 

in Religion abgehalten würde. Auch aus den Lehrfächern der Volksſchule 

iſt der Religionsunterricht, der nach dem Geſetz von 1859 die erſte Stelle 
einnahm, durch das Geſetz vom 5. Juli 1877 entfernt worden. Dafür ver⸗ 
langt das Geſetz einen Unterricht über „die erſten Kenntniſſe der Pflichten 
des Menſchen und Bürgers“. Bisher war es aber den (politiſchen) Ge⸗ 
meinden überlaſſen, ob ſie in ihren Schulen Religion als Wahlfach lehren 
laſſen wollten oder nicht. In Rom z. B. wird nur den Kindern durch einen 
Elementarlehrer Religionsunterricht erteilt, deren Eltern es ausdrücklich 
fordern. Da einzelne Gemeinden den Verſuch gemacht hatten, den Reli⸗ 
gionsunterricht pflichtgemäß für alle Schulen einzuführen, hat der Miniſter 
kürzlich im Parlament ausdrücklich die Erklärung abgegeben, daß von Staats 
wegen die Religion nicht zu den Pflichtfächern der Volksſchule gehört, und 
eine neue Verordnung in Ausſicht geſtellt, die der Selbſtändigkeit der Ge⸗ 
meindeverwaltung und der Gewiſſensfreiheit gleichermaßen Rechnung tragen 
ſoll. — Demnach ſcheint es, als ob man in Italien, was Gewiſſensfreiheit 
anlangt, weiter fortgeſchritten ſei als in Deutſchland, wo es noch vorkommt, 
daß Kinder gezwungen werden können, dem Religionsunterricht in der 
Staatsſchule beizuwohnen, obwohl die Eltern Gewiſſensbedenken dagegen 
haben. 
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